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Goethe hat, als im „Morgenblatt für-gebildete Stände“ vom i o. März 
1815 eine irrtümliche Notiz des Redakteurs Haug über den „Don Ciccio“ 
erschienen war, in der Nummer vom 22. Mai des gleichen Blattes aus¬ 
führlich über die italienische Dichtung und ihren Verfasser berichtet, 
deren Held jener Don ist und die nach Goethes Urteil in seine Hand¬ 
bibliothek aufgenommen zu haben keinen geistreichen Freund der ita¬ 
lienischen Literatur gereuen wird. Die Abhandlung Goethes, die unter 
den „Schriften zur Literatur“ in seinen Werken zu finden ist, bietet 
eine so schöne Würdigung des immerhin ungewöhnlichen Buches, dessen 
Titel „La Cicceide“ ist, daß jeder mit ihrem Inhalt noch unbekannte 
deutsche Leser vorerst auf die Goethesche Kritik verwiesen sei. Und 
da auch Goethe in seinen Angaben über die bio-bibliographische Ge¬ 
schichte der „Cicceide“, der ihm mangelnden Unterlagen wegen, nicht 
allzu genau und vollständig war, dürfte eine ausführlichere Nachricht 
über sie und ihren Verfasser schon deshalb willkommen sein, weil hier 
sogar die kommentierten Ausgaben von Goethes Werken allzusehr im 
Stich lassen. Natürlich nicht deshalb, weil das Buch in die „geheime“ 
Literaturgeschichte gehört, sondern deshalb, weil die Hauptquelle über 
das Leben und Schaffen des von Goethe gerühmten italienischen Dichters 
an einer sehr entlegenen, schwer aufzufindenden Stelle entspringt, näm¬ 
lich in der folgenden recht seltenen Schrift: La Vita di Gio. Fran¬ 
cesco Lazzarelli Autor della Cicceide con un suo idillio 
inedito [11 Narciso]. ln Perugia. MDCCLXX1X. Nella 
Stamp[eria] di Mario Riginaldi. Con Licenza de’ Superiori. 
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[78 S. 8° S, mit einem Bildniskupfer des Lazzarelli.] Ihr Verfasser ist 
Sebastiano Ranghiasci, der mit vaterstädtischem Stolz, aber auch 
mit der Gewissenhaftigkeit des Lokalhistorikers Uber seinen Helden 
berichtet, wobei er als Großneffe Lazzarellis eine Reihe von Urkunden 
verwerten konnte. Leider hat auch er sich keine allzugroße Mühe damit 
gemacht, die Bibliographie der Cicceideausgaben klarzustellen, vermut¬ 
lich, da ihm die älteren Ausgaben fehlten. Hier waren Berichtigungen 
und Ergänzungen seiner Angaben notwendig, die indessen keineswegs 
bereits die endgültige kritische Bibliographie liefern, die erst eine, Fest¬ 
stellung des Verhältnisses der späteren Nachdrucke zu ihrer Vorlage 
ergeben kann, zumal auch die „Cicceide“ jenen Büchern angehört, die- 
ursprünglich handschriftlich verbreitet waren, dann durch eine unbe¬ 
rechtigte Ausgabe bekannt wurden, um schließlich in einer nolens volens 
vom Verfasser geänderten, von ihm als die allein richtig anerkannten 
Ausgabe zu erscheinen. — 

Giovanni Francesco Lazzarelli wurde am 5. April 1621 in Gubbio 
geboren. Seine Eltern, Alessandro Lazzarelli und Gentile Crivelli, waren 
beide aus alter, vornehmer Familie. [Derselben Familie Lazzarelli ge¬ 
hörte auch der von König Ferdinand von Aragonien gekrönte berühmte 
lateinische Dichter Lodovico Lazzarelli di S. Severino an.] Seine erste 
Ausbildung erhielt der begabte Knabe bis zu seinem fünfzehnten Jahre 
in der von Jesuiten geleiteten Unterrichtsanstalt seiner Vaterstadt. 
Bereits damals war seine Fertigkeit besonders im lateinisch Dichten 
nach dem Zeitgeschmack nicht gering und auch gedruckt wurden schon 
dergleichen Gelegenheitsgedichte Gio. Francescos, so 1637 eine Be¬ 
schreibung der in Gubbio zum Jahrestage des H. Apostels Petrus ver¬ 
anstalteten Festlichkeiten. Nach dem plötzlichen Tode seines Vaters 
brachte ihn sein Oheim im Collegio di Sapienza Vecchia in Perugia 
unter, wo er juristische Studien trieb, die er bereits im neunzehnten Jahre 
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mit der Promotion zum Doktor beider Rechte abschließen konnte. 
Dann folgte 1640 ein Lehrjahr praktischer Rechtskunde bei dem Uditore 
der Rota Monsignore Bichi in Rom und ein weiteres bei dem be¬ 
rühmten Rechtsgelehrten Monsignore Marioni sollte sich anschließen. 
Aber der Kardinal Ulderico Carpegna, Bischoff von Gubbio, der zu 
Giovanni Francescos Lehrern gehört hatte, und den begabten Jüngling 
schätzte, machte ihn nun zu seinem Uditore, weil der Kanonikus Crivelli, 
Gio. Francescos Onkel, der bis dahin dieses Amt versehen hatte, zu 
seiner Kirche nach Gubbio zurückkehren mußte. Der Kardinal, mit den 
Diensten seines jungen Ulditore zufrieden, belohnte ihn rasch, indem 
er ihm ein freigewordenes Kanonikat an der Kathedrale seiner Vater¬ 
stadt sowie dazu die Befreiung von der Residenzpflicht verschaffte, 
so daß, dank der weiteren Hilfe des Kardinals, der junge Lazzarelli 
im Genüsse seiner Pfründe sich den geistigen und künstlerischen Ge¬ 
nüssen Roms hingeben konnte. Er beschäftigte sich mit Malen und 
verkehrte mit Malern, bildete sich zum Kunstkenner und, wie hätte er 
das in seiner Lage und in Rom unterlassen sollen, zum Kunstsammler 
aus, der als Archäologe Drucke und Handschriften, Antiken, Medaillen, 
geschnittene Steine und anderen Kunstbesitz mit Erfolg und Verständ¬ 
nis zusammenbrachte. Aber seine Erben, weniger gelehrt als ihr Vor¬ 
fahr, haben Gio. Francescos Bibliothek, [der Biograph hebt ihren Reich¬ 
tum an Seltenheiten und ihre Universalität hervor] und Kabinett sich 
zerstreuen lassen. Nach den im Musendienste glücklich verlebten sechs 
römischen Jugendjahren kehrte Gio. Francesco in die Vaterstadt zurück. 
Dem Wunsche seiner Mutter und seines Oheims folgend, verheiratete 
er sich, nachdem er den geistlichen Stand verlassen und das Kanonikat 
seinem Bruder abgetreten hatte, mit Maria Francesca Timotelli, der 
letzten Nachkommin ihres alten Geschlechtes [und nicht verwandt mit 
einer im achtzehnten Jahrhundert noch vorhandenen Familie gleichen 
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Namens]. Der Kardinal Costaguti, Legat von Urbino, ernannte ihn 
zum Podestä von Urbania, wollte ihn aber dann in seiner näheren 
Umgebung als Rechtsbeistand der Gesandtschaft in Pesaro beschäftigen, 
als welcher er auch noch dessen Nachfolger, dem Kardinal Yidman 
diente. Hier in Pesaro wurde im Carneval 1654 eine Tragicomedia 
„Gli Amanti disperati“ aufgeführt, eine Oper des Conte Frandbsco 
Santinelli. Die von diesem in Musik gesetzten Intermezzi, die von 
Giovanni Paolo Gotti in Pesaro gedruckt worden sind, hatten mehrere 
Verfasser. Von Lazzarelli stammte der Prolog und das vierte Inter¬ 
mezzo. ln dem „Orti di Adone“ betitelten Prolog traten Venus, Adonis, 
Aglaja mit den anderen Grazien und Amor auf. Das Intermezzo stellte 
den Streit zwischen Juno und Venus um das Schicksal des Aeneas dar. 
Jupiter, Juno, Venus, der Chor der Götter und die Nymphe von Kreta 
waren die Personen des kleinen Stückes. Aber nicht allzulange behielt 
Gio. Francesco den diplomatischen Posten, bereits im Dezember 1654 
hatte er das Auditorat der Rota von Perugia, wo der Governatore 
der Stadt, Monsignore Marazzani ihn so schätzte, daß er ihm die 
Kriminalgerichtsbarkeit in Perugia und der Provinz Umbrien unterstellte 
und ihn, als er selbst Perugia verließ, zu seinem Stellvertreter ernannte. 
Auch andere Städte versuchten den tüchtigen Verwaltungsbeamten zu 
gewinnen, aber er blieb Marazzani treu, der inzwischen die Regierung 
von Macerata übernommen hatte und Gio. Francesco 1658 als seinen 
Generalstellvertreter in die Zivilverwaltung von Picena berief, wozu es | 
eines ausdrücklichen Breves des Papstes Alexander VH. bedurfte, da 
er als Verheirateter eines Dispenses zur Bekleidung dieses Amtes j 
bedurfte. Als dann Marazzani im April 1659 Macerata verließ, wandte j] 
sich Lazzarelli zunächst nach seiner Vaterstadt zurück, um hier die dem 1 

* f 

Adel vorbehaltenen Magistraturen zu durchlaufen und Ende April 1661 
wieder nach Macerata zu gehen. Es war eine frohe Zeit für Lazzarelli. 
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Er erhielt einen Ruf an die Rota von Genua und er lernte dort den 
Bonaventura Arrighini di Lucca kennen, den er später unter dem Namen 
des D. Ciccio zum Helden seiner Cicceide gemacht hat. Daß Arrighini 
nicht Francesco hieß, sagt Lazzarelli selbst in der ersten Terzine des 
an Napolione della Lucca gerichteten Sonettes, in dem er dessen Frage 1 
beantwortet, wer D. Ciccio sei: „Bonaventura il nominato i buoni suoi 
Genitor“. Und Sebastiano Ranghiasci besaß, wie er in seiner Biographie 
erwähnt, einen Brief an den Kardinal Antonio Barberino, den Protek¬ 
tor der Rota von Macerata, der gelegentlich einer Berufung Lazzarellis 
in Geschäften des Tribunals geschrieben wurde. Dieser Brief hatte die 
Unterschriften aller Uditori, deren letzter sich zeichnete: Bonaventura 
Arrighini Auditore. Auch befanden sich unter den BriefentwQrfen 
Lazzarellis zwei, die Arrighini betrafen, vom 23. August und vom 
8. Oktober 1661. Arrighini war durchaus kein ganz und gar unbe¬ 
deutender und unbekannter Mann. Mit 25 Jahren 1649 * n P* sa Doktor 
geworden, hatte er zehn Jahre im Gerichtsdienst in Rom gestanden, 
war sechs Jahre Advokat gewesen, dann drei Jahre Uditor Civile der 
Rota in Genua, hierauf zehn Jahre an der von Macerata, schließlich 
war er auch noch Advokat und Mitglied des Richterkollegiums seiner 
Vaterstadt Lucca. [Alle diese Angaben fanden sich in einem Aktenstück, 
das Bewerbungen um die Besetzung einer Stelle in der Rota von 
Bologna betraf, unter denen auch diejenige Bonaventuras Arrighini sich 
befand.] Daß der komische Mann ein Gegenstand der immerhin recht 
ausgelassenen Scherze seines Kollegen Lazzarelli wurde, verdankte er 
ausschließlich seinem lächerlichen Betragen, nicht aber etwaigen Ver¬ 
drießlichkeiten und Zerwürfnissen mit Lazzarelli aus ihrer gemeinsamen 
Amtstätigkeit. Er war, wie es heißt, von geringen geistigen Fähigkeiten 
und dazu noch körperlich mißgestaltet. Auch hatte Lazzarelli keines¬ 
wegs von Anfang an die Absicht, eine ganze Gedicht-Sammlung auf 
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den Arrighini zu machen und sie durch Drucklegung zu verbreiten. 
Vielmehr gaben ihm die mannigfachen scherzhaften Zufälle nach und 
nach die Gelegenheiten, um sich im Freundeskreise Ober den Tölpel 
zu belustigen, was ja ohne weiteres aus seinem Werke selbst sich ergibt. 
Das erste Gedicht auf den Arrighini ist 1663 entstanden [nach einer 
Notiz in den Entwürfen von Lazzarellis Poesien], es ist das zwölfte 
Sonett der sogenannten Pariser Ausgabe, in dem er den Hanswurst 
zeichnet, dessen Handlungen wie Worte ihm einen unerschöpflichen 
Stoff seines so allmählich entstehenden Buches gaben, ln einem Brief 
vom 16. Februar 1669 an Valerio Diploratazio schreibt Lazzarelli selbst 
darüber: Vi mando la Cantata per il nostro Reverendo Padre, la cui 
spirituale conversazione v’invidio molto 11 fatto trattato in questa 
Composizione & pura veritä istorica, essendo stato portato nelle cose 
sostanziali, quasi colle parole precise, che’v’intervennero, e questo 
D. Ciccio per vostra intelligenza i un mio Collega, contuttocch£ Egli si 
chiami con altro nome, ed t cosl ridicolo, che la mia Musa l’ha preso 
per soggetto perpetuo de’ suoi Componimenti 1 [Das in diesem Brief 
erwähnte Gedicht ist das im zweiten Teil der Cicceide abgedruckte mit 
dem Anfänge: Poichfc D. Giccio intese etc.] Im Frühjahr 1664 wurde 
Lazzarelli, nachdem er von einer Vergnügungsreise nach Venedig zurück- 
gekehrt war, in das Advokatenkollegium von Macerata berufen, in dessen 
Aufträge er 1666 Verhandlungen mit dem Papst Alexander VI 1 . zu 
führen hatte, die er glücklich beenden konnte. Gleichzeitig gab er das 
Auditorat dieser Rota auf. Der Verlust seineV Gattin, den er in dem¬ 
selben Jahre erlitt, traf ihn schwer. Er hatte aus der Ehe zwei Söhne 
und zwei Töchter. Nach einer zweijährigen Ruhezeit ginger im Juni 1668 
an die Rota von Bologna, wo seinen künstlerischen und wissenschaft¬ 
lichen Neigungen, er hatte mathematische und naturwissenschaftliche 
Studien getrieben, auch ein Naturalienkabinett gesammelt, ein großer 
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Freundeskreis entgegenkam, der den geist- und kenntnisreichen Mann 
gern empfing und wo sein Ruf als Kunstkenner und Kunstsammler wuchs. 
1671 ernannte ihn der Herzog Pico della Mirandola zu seinem Auditor, 
so daß er, um sich einer solchen Ehrenbezeugung würdig zu erweisen, 
das Bürgermeisteramt von Bologna erbitten mußte, das ihm der Her¬ 
zog auch zugestand. 1674 übernahm Lazzarelli das Uditorat in Ferrara 
und der Herzog, der sich ungern von ihm trennen wollte, übertrug 
ihm gleichzeitig die 'Wahrnehmung seiner Interessen in dieser Stadt. 
Bei einem der gewöhnlichen Herbstbesuche, die Lazzarelli dem Herzog 
abzustatten pflegte, wählte ihn auch der Kardinal Marescotti zu seinem 
Uditor Generale in Ferrara, wie denn überhaupt Lazzarelli die Be¬ 
rufungen in hohe amtliche Stellen nicht fehlten: 1677 hatte er das 
Uditorat von Genua ausschlagen müssen, 1681 konnte er, als nach Ab¬ 
lauf der fünfjährigen Amtsfrist der Senat von Ferrara ihn von neuem 
bestätigte, dort nicht weiter bleiben, da der Herzog seiner Dienste in 
der Stellung eines ersten Rates dringend bedurfte. Bei den mannig¬ 
fachen Beziehungen, die zwischen den italienischen Kleinstaaten und 
Städten bestanden, ist der rasche Wechsel der Stellungen Lazzarellis 
weniger verwunderlich, als es heute erscheinen könnte, wofern man 
sich nur vergegenwärtigt, daß damals dort die Beamten die verschieden¬ 
artigsten Geschäfte zu erledigen hatten und daß Lazzarellis Tätigkeit 
auch, natürlich in bescheidenen politischen Grenzen, eine diplomatische 
war. Die Anträge, die er erhielt, bezeugen also, daß man Lazzarelli 
als gewandten Geschäftsmann kannte und schätzte. Ende des Jahres 1681 
ließ der Senat von Lucca ihm zum dritten Male eine Berufung an 
seine Rota zukommen. Aber der Herzog, der ihn nicht verlieren wollte, 
ernannte ihn zum Vorsitzenden der Collegiata della Mirandola, solange 
als Lazzarelli unverheiratet bleiben würde. 1682 trat Lazzarelli in seinem 
zweiundsechzigsten Lebensjahre das neue Amt an, für dessen Verwaltung 
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er mit den notwendigen Dispensen die erforderlichen Weihen empfangen 
und auch das apostolische Protonotariat erhalten hatte. Von seiner 
Familie lebte damals allein noch sein Sohn Giulio, der sich 1684 mit 
Vittoria Becchetti aus Gubbio verheiratete. Damals erfuhr Lazzarelli 
auch nicht ohne Anteilnahme die unvermutete Nachricht vom Tode 
seines geliebten D. Ciccio, worüber er am 27. September 1685 dem 
Priore Antenusio schrieb: „11 doloroso avviso della perdita di D. Ciccio 
l’ho parimenti dal Sig. Breni, e la riconosco veramente perdita lagri- 
mevole, come quella, che fa restarmi senza il giocondo trattenimento 
del poetare; vi mando intanto gli Ultimi sospiri della mia Musa in caso si 
funesto.“ Als ihn dann später die ebenso unerwartete Nachricht zuging, 
daß ein Priester Coli aus Lucca, der in Venedig lebte, seine allein für 
die handschriftliche Verbreitung im vertrauten Kreise bestimmt ge¬ 
wesenen Spottgedichte auf den D. Ciccio gesammelt und unter der 
Verlagsortangabe „Colonia“ [soll heißen „Cosmopoli“ (Venedig)] ver¬ 
öffentlicht l\abe, versetzte sie ihn in einen Zustand der Bestürzung und 
Trauer, der seiner Gesundheit schweren Schaden brachte. Der erste 
Schrecken hatte ihn aufs Krankenbett geworfen, die Nachwirkungen 
zeigten sich in einer seine Gemütsstimmung immer von neuem be¬ 
drängenden Melancholie, die an seiner Lebenskraft zehrte. An Lodovico 
Breni, der ihm die Mitteilung von der Drucklegung der Gedichte ge¬ 
macht hatte, schrieb Lazzarelli am 17. August 1688: „M’ha trafitto 
l’animo in sentire, che la Cicceide sia stata stampata, e massime in quella 
forma, che m’awisate. Dio la perdoni a chi ne e stata la causa. Quel 
Francesco Coli Lucchese io nol conosco, n£ l’ho sentito mai nominare, 
onde col’ aver fatto apparire qualche Sonetto diretto a Lui si sarä 
voluto vendere immortale ancor egli per questo verso!“ Mit einem 
scharfen Sonett, das er gegen den unberufenen Herausgeber seines 
Werkes schrieb, suchte Lazzarelli sich dann zwar etwas zu beruhigen 
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und einigen Freunden, die ihn darum baten, versprach er, sich nicht 
weiter über das Mißgeschick unnützem Ärger hinzugeben. So beteuerte 
er denn auch dem schon genannten Breni in einem Schreiben vom 
n. Januar 1689: „Ancorch£ l’ingiuria fattami, ei pregiudizio inferitomi 
dal vostro buon Prete Coli sia per sestesso gravissimo, e che per esser 
delitto simile a quello del. falsificar le monete (comparazione, che 
calza nel caso nostro), sarebbe degno d’esser punito con altro, che con 
la penna; io nondimeno dopo aver fatto quel primo sfogo col Sonetto, 
che vi mondai, allorche voi mi notificaste la qualitä, e l’Aurore del 
misfiatto, gli ho perdonata l’offesa, e messo tutto in silenzio; onde vedete, 
che resta eseguito giä il vostro comandamento prima che mi sia giunto, 
e me ne compiaccio anche per aver servito in tal forma il Sig. Consigliere 
Barili, e soddisfatto alle rue premure. Le vostre minacce perö, e quei 
gran mali, che voi mi pronosticate, quando io non taccia, misarebbono 
state di stimolo piü che di freno, e mi avrebber piuttosto invitato a 
pigliar la penna, che a deporla: e posso dirvi, d’aver avute finora tante 
notizie della sua vita, e miracoli, da poter dare Argomenti ad un secondo 
Poema maggior della Cicceide; ond ’Egli poi dallo stampare ancor 
questo potrebbe averne maggior guadagno, che non ha fatto dell’ altro, 
perch& oltre all'utile della borsa, per la qualitä dello spaccio, ne acquiste- 
rebbe ancora l'immortalitä del suo nome, e vi riverisco.“ 

Die eilig angestellten Versuche Lazzarellis, in Venedig ein Verbot 
des Büchleins herbeizuführen und damit dessen Verbreitung aufzuhalten, 
waren mißlungen, weil ^ie Auflage rasch vergriffen wurde. Er entschloß 
sich daher, dem Rat der Freunde und für ihn wichtiger Personen 
folgend, selbst einen gereinigten Neudruck zu besorgen und die in der 
ersten Ausgabe befindlichen Gedichte, die [angeblich] nicht von ihm 
herrührten, auszumerzen. Darüber berichtete er am 25. April 1689 an 
seinen Sohn: „L’lmpressione del libro da voi richiestomi sua promossa 
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in Venezia da un Pretuccio Lucchese, che si mantien colä coli’ esercizio 
di Correttor di stampe, non solamente senza veruna mia precedente 
notizia, ma con mio estremo rammarico, il quäle s’accrebbe poi molto 
piü quando lo vidi precisamente adulterato colla mischianza di Compo- 
nimenti non miei, e con .errori copiosissimi, e gravida non potersi 
soffrire, .neppure da chi fosse impastato tutto di pituitä, dimo docch£ 
mi venne sino in pensiero di procurarne la proibizione in Venezia, affinch£ 
non si vendesse, ma fattane diligenza, trovai, che il Librajo gli avea 
spacciati tutti nel breve spazio di un mese .. . Mi consiglia perö da 
Roma un Cardinal grande a farlo stampar di nuovo con il debito 
correggimento, e non son lontano d’abbracciar tal consiglio.“ 

Die Nachricht, daß die Erstausgabe seiner Gedichte auf den Index 
kommen solle, beschleunigte den Entschluß Lazzarellis und so wurde 
dank der Mithilfe eines [wohl in Venedig lebenden] Freundes die ge¬ 
reinigte und — mit einem zweiten Teil [Sghignazzate] vermehrte Aus¬ 
gabe seines Werkes Ende 1691 in der Druckerei von Ertz in Venedig 
fertiggestellt und unter dem Decktitel: „In Parigi, per Claudio Rind 
con licenza e privilegio“ veröffentlicht. Der Verfasser beeilte sich, 
Abzüge des erneuerten Buches seinen Freunden zu überreichen, an 
deren Wohlwollen ihm lag. Eins dieser Exemplare, das er dem Kar¬ 
dinal Pamphili schickte, begleitete der folgende Widmungsbrief vom 
13. November 1691: „Un Gentiluomo Lucchese amico quanto il son 
io dell’ autor della Cicceide soffrendo mal volontieri il discr€dito, che gli 
portö chi la fece temeraviamente stampare senza sua saputa due anni 
sono framischiandovi molte composizioni non sue, e deturpandola in 
tante altre forme, ha procurato ultimamente, che si ristampi con piü di 
sinceritä, e di correzione, ed io spinto dall’ accennata relazione d’amicizia, 
che tengo seco, sapendo, che l’E. V. Iesse la prima, e dubitando, che 
ne restasse per piü rispetti scandalizzata, mi fo ardito di presentarle 
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umilmente questa seconda, per veder pure se gli potessi almeno diminuire 
se non levargli affatto, quel pregiudizio, che glie ne fosse venuto per 
avventura da quella parte nell’ opinion di Y. E. La tenerezza verso un 
Amico puö render forse scusata la temeritä, che ora pratico verso un 
Padron di si alta sfera con un atto di questa sorte; mentre la qualitä 
di tal Libro non merita per verun conto di ripassar sotto gli occhi 
dell’ E. Y. La supplico pefö riverentemente a graziarmi d’un generoso 
compatimento, ed a credermi sempre quäle ora le mi rassegno col piü 
ossequioso de’ miei rispettil“ 

Nach dem Tode des Principe Francesco Pico wollte Lazzarelli, um 
nicht undankbar gescholten zu werden, seine Dienststellung an diesem 
Hofe nicht plötzlich aufgeben. Die letzten ihm vergönnt gewesenen 
Lebensjahre hatte außer dem Cicceide-Zwischenfall auch Familienkummer 
verdüstert. Er starb, 74 Jahre alt, am 4. April 1693 [nicht 1694, und 
nicht 80 Jahre alt]. 

Lazzarelli hinterließ das Andenken an einen gelehrten und gewissen¬ 
haften Beamten, der bei aller Amtsstrenge dem behaglichen Lebens¬ 
genuß nicht abgeneigt war und der als ein vielseitig erfahrener und 
gebildeter Mann die feineren Freuden des Daseins zu genießen verstand. 
Daß er sich in Poesie und Prosa auszudrücken wußte, sich gern an 
den Akademie-Spielen im damaligen italienischen Zeitgeschmack durch 
seine Mitgliedschaft beteiligte, beweist nichts für und nichts gegen seine 
hervorragendste Leistung, die seinen Namen heute noch bekannt erhält. 
Lazzarelli war ehrbar gewesen und seine Cicceide könnte das bekannte 
Ovidische Motto tragen, wenn unter allen Umständen ein Scherz in 
ein ernsthaftes „Literaturprodukt“ verwandelt werden soll. Wer einem 
Büchlein heiterster Laune die „Divina commedia“ zum Gegengewichte 
geben möchte, wenn er es „kritisch“ abwägt, für den gilt die Emp¬ 
fehlung Goethes nicht. Wer aber meint, es lohne sich „Poesie zu suchen, 
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wie und wo man sie finde, der lese es ruhig“. Auch ihn entschuldigt 
Goethe. 

Den Erfolg der Cicceide und die unfreiwillige Berühmtheit seines 
Verfassers verbreiterte noch die erste authentische Ausgabe, die nun 
ihrerseits von den Nachdruckern wiederholt wurde. Aber es muß doch 
betont werden, daß die Anerkennung nicht der Pikanterie des Stoffes, 
sondern seiner Behandlung durch einen Dichter zuteil wurde, der 
genialischen Improvisation. So bemerkte Francesco Redi in einem 
[Firenze, 28. Settembre 1688 datierten] Briefe an Giuseppe Valletta 
[Opere. Napoli: 1760 Band IV Seite 199]: „ln Cosmopoli alla macchia 
hanno stampata la Cicceide del Sig. Gio. Francesco Lazzarelli. E’un 
libro di dugento Sonetti fatti in derisione di un tal D. Ciccio. In ogni 
Sonetto gli dä del Co ... con maniere ingegnosissime. ln suo genere 
t una bella cosa, ma bella bene, perchi l’Autore i veramente Poeta. 
Se ne potro buscare uno lo manderö a V. S. Mi creda, che in questo 
genere supera la Murtoleide, e la Scorneide del Conte- da Monte 
vecchio. Se glie lo mando gli piacerä al certo! Dies Urteil Ober den 
dichterischen 'Wert der Cicceide ließe sich noch durch eine Anzahl 
anderer gewichtiger Stimmen vervollständigen und Goethes Lob hatte 
zumal unter den italienischen Kennern ihres Schrifttums schon manchen 
Vorgänger. Auch der Hinweis des Francesco Redi, daß die erste [un¬ 
berechtigte] Ausgabe in „Cosmopoli“ erschienen sei, ist richtig. Zwar 
gibt Ranghiasci, wie bereits erwähnt, in seiner „Vita“, in der er auch 
die eben angeführte Briefstelle abdruckte, an, die erste Ausgabe, die 
ihm offenbar nicht Vorgelegen hat, nenne als ihren Verlagsort „Colonia“. 
Indessen ist das augenscheinlich eine Verwechslung mit Ausgaben des 
achtzehnten J ahrhunderts, denen aus der bekannten Deckfirma „Cologne, 
Pierre Marteau“ gerade diese falsche Ortsangabe geläufig gewesen ist. 

Jedenfalls ist die 1688 erschienene Erstausgabe heute recht selten. 
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Der Verfasser dieser Zeilen kennt nur seinen eigenen, aus der Samm¬ 
lung des Dr. Laloy-Paris, der ihn seinerseits 1852 auf einer Versteigerung 
in der Salle Silvestre gekauft hatte, stammenden Abzug. Damit ist 
natürlich nicht behauptet, daß nicht auch noch andere Abzüge vor¬ 
handen wären, es soll nur darauf hingewiesen sein, daß die hier folgende 
Kollation mit keinem anderen Exemplar verglichen wurde. Das Kupfer¬ 
titelblatt zeigt die Halbfigur eines lorbeergekrönten Mannes, der in 
der Rechten einen Zettel mit der Aufschrift: La Cicceide hält und 
mit dem Zeigefinger der linken auf den Titel verweist. Darunter steht 
in einer Kartusche: ln Cosmopoli. Der Band zählt mit dem in die 
Zählung einbegriffenen Titelblatt 156 bezifferte Seiten, die Buchgröße 
ist ein schmales Duodez. Auf den Seiten 3 und 4 steht das „Curioso 
Lettore“ überschri ebene Vorwort, ein weiteres an den „Virtuoso Lettore“ 
enthalten die Seiten 58 bis 60. Mit ihren 278 Gedichten bleibt diese 
erste Sammlung erheblich hinter der ihr folgenden zurück. 

Die zweite, ebenfalls in Venedig gedruckte und erste berechtigte, 
von Lazzarelli selbst besorgte Auflage hat den, „M. Desbois fecit“ 
gezeichneten Kupfertitel: La Cicceide legitima et accresciuta 
della seconda parte. ln Parigi Presso Claudio Rind 1692. 
Con Licenzia et Privileg, und den Drucktitel: La Cicceide 
legitima. ln questa seconda impressione ordinatamente dis- 
posta, Notabilmente accresciuta, e Fedelmente rincontrata 
con gli Originale dell’ Autore. [412 S. 12 0 ]. Sie enthält in ihrem 
ersten Teil 318 Sonette und im zweiten 79 Sonette und Madrigale. 
Ihr Titelzusatz legitima, den mit dem Sachverhalt nicht vertraute spätere 
Ausgaben, da ihnen anscheinend der Titel unverständlich war, ab¬ 
änderten in: La Cicceide, Legittima [Pflichtteil] di Lazzarelli erklärt 
sich ohne weiteres aus ihrem Verhältnis zu der ersten Auflage. Daß 
die ebenso unanständigen wie witzigen Dichtungen, einmal erst be- 
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kannter geworden, rasche Verbreitung gefunden haben, erweisen die 
zahlreichen weiteren Drucke, deren Aufzählung und Vergleichung bisher 
nicht versucht worden ist. Unter ihnen ist auch eine, anscheinend mit 
Kupfertitel versehene, Auflage veröffentlicht worden, deren Drucktitel 
der folgende ist: La Cicceide legitima. ln questa seconda im- 
pressione ordinatamente disposta, notabilmente accresciuta, 
e fedelmente ricontrata con gli Original! dell* Autore. 
[210 Seiten 1 z°] und deren erster Teil 318 Sonette, deren zweiter 
aber 80 Sonette und Madrigale enthält. Da nun das achtzigste Sonett 
dasjenige ist, das Lazzarelli angeblich aus dem Fegefeuer an seine 
Freunde gerichtet hat und kaum anzunehmen ist, daß er in hohem 
geistlichem Amt selbst ein solches Sonett dem Druck übergeben haben 
soll, so wird wohl die Vermutung berechtigt sein, daß auch diese Auf¬ 
lage schon posthum ist, indessen noch vor der als dritte bezeichneten 
erschienen war. 

Auch die dritte genannte posthume Auflage liegt in mindestens 
zwei Drucken gleicher Seitenzahl [224] 12° und gleicher Titelanord¬ 
nung [La Cicceide Legitima. In questa terza impressione 
ordinatamente disposta. Cd accresciuta d’alquanti Sonetti 
che nelle due antecedenti Edizioni erano stati omessi] vor. 
Die ältere von ihnen ist augenscheinlich diejenige, deren Vorwort 
[A chi legge] mit größeren Lettern gesetzt ist. Immerhin kann auch 
die andere Auflage in Italien und noch im siebzehnten Jahrhundert 
hergestellt worden sein. Beide Auflagen, von denen die eine ein Nach¬ 
druck der anderen ist, enthalten im ersten Teil 330 Sonette, im zweiten 
80 Sonette und Madrigale. Das entspricht den späteren Nachdrucken, von 
denen derjenige, den Goethe benutzte, angeblich „Amsterdam: 1 780“ 
erschienen war. Goethes Meinung, daß auch in der ersten Auflage 
manches gestanden haben dürfte, was zwar Lazzarelli geschrieben 
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indessen in seiner eigenen zweiten Auflage geändert oder unterdrückt 
habe, wird nach der Absicht dieser zweiten Auflage, wie sie ausführ¬ 
licher schon dargelegt wurde, zutreffen und eine etwaige kritische Aus¬ 
gabe wird, wofern sie sich nicht auch noch auf ältere handschriftliche 
Überlieferungen des Werkes stützen würde, daher auch die erste Auf¬ 
lage nicht außer Betracht lassen können. Jedenfalls ist die Cicceide 
eine Höchstleistung der barocken erotischen und satirischen Poesie 
Italiens, deren Originalität einer Übersetzung die allergrößten Schwierig¬ 
keiten bereiten muß. Und das ist wohl auch der Grund, der ihre Über¬ 
tragungen verhindert hat. Wenigstens sind solche nicht bekannt ge¬ 
worden. 
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DIE .APOLOGIE POUR HERODOTE' VON 
HENRI EST 1 ENE 

Daß die Reformationsliteratur nicht nur theologische Bedeutung hat, 
daß die so allgemein bezeichnete Büchergruppe Werke erheblichen 
geschichtlichen Wertes birgt, daß ihr glänzendste Leistungen des Schrift¬ 
tums zugehören, bedarf für den Buchfreund keiner ausführlichen Be¬ 
gründung. Die Beschäftigung mit ihr hat für den Bibliographen einen 
großen Reiz, ihn locken die vielen Problemstellungen, zu deren Lösung 
sie ihn auf Schritt und Tritt auffordert, wenn er den verschlungenen 
Wegen folgt, um Ursprung und Wert einer Ausgabe festzustellen, deren 
Beziehungen er nachweisen will. Freilich kann er dabei oft des schweren 
wissenschaftlichen Gepäckes nicht entbehren und ohne eine genügende 
Ausrüstung ist die Gefahr, sein Ziel nicht zu erreichen, groß. Darin 
mag ein Grund zu finden sein, weshalb die Bibliophilen, die ihre Auf¬ 
merksamkeit auch auf die Reformationsliteratur richten, nicht allzu 
zahlreich sind. Und doch fänden sie gerade hier ein noch lange nicht 
erschöpftes Sammelgebiet, bibliographische Themata, deren Bearbeitung 
eine sehr schätzenswerte Bereicherung nicht allein ihrer Bibliotheken 
sein würde. 

Zu den durch ihr Buchschicksal, ihren Inhalt und ihren Verfasser 

* 

bemerkenswertesten Reformationsschriften späterer Zeit gehört ein 
Werk, das eine antiklerikale Anthologie genannt werden könnte, dessen 
Eigenart aber damit doch noch nicht erschöpfend gekennzeichnet wäre. 
Ein feiner Kenner der französischen Literatur, Viollet Le Duc, hat 
[in dem ,Catalogue des Livres composant la Biblioth&que Po&tique de 
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M. Viollet Lc Duc. Paris: 1843—47.11, 1] p. 155] dem, unter seinem 
abgekürzten Titel »Apologie pour Herodote* bekannten Buche das 
treffende Zeugnis ausgestellt, es sei ,le recueil Je plus complet des 
turpitudes de toute esp&ce attribuees ä tout ou ä raison au clerg€, 
ä la noblesse, äk la robe, aux femmes de son temps.* Und er hat mit 
Recht den Stil des "Werkes ,pur, correct, abondant’ genannt. Auch 
dessen Autor war eine hervorragende Persönlichkeit: Henri Estiene 
[oder Estienne], bekannter als Henricus Stephanus und bisweilen le 
Grand Henri genannt, der als Sohn des Begründers der berühmten 
Druckerfamilie, Robert Estiene, 1528 in Paris geboren wurde und 1598 
in Lyon gestorben ist. Sein Geist und seine Gelehrsamkeit waren weit 
berühmt, ein Polyglotte und Polyhistor mit den Erfahrungen des weit¬ 
gereisten Geschäfts- und Weltmannes, hat er der Buchdruckgeschichte 
als einer ihrer ersten Meister einen Namen hinterlassen, dessen Ruhm 
unvergessen bleiben wird. Einen Namen, der verbürgt, daß seine „Apo¬ 
logie pour Herodote“ nicht die Absichten einer Skandalschrift hatte, 
sondern dem Eifer entsprang, die Wahrheit zu sagen, trotz aller Ge¬ 
fahren, die ihm deshalb drohten und die sein Buch auf sich und ihn 
gezogen hat.' 

Die editio princeps ist 1566 in Genf veröffentlicht worden: L’ln- 
troduction av Traite de la Conformite des merueilles an- 
ciennes avec les modernes. Ou Traite Preparatif ä l’Apologie 
pour Herodote. L’argument est pris de l’Apologie pour Hero¬ 
dote composee en Latin par Henri Estiene, est ici continu£ 
par luy mesme. Tant d’aetes merueilleux en cest ceuure lirez 
/ Que de nuf autre apres esmerueill& serez. / Et pourrcz 
vous Sgauans du plaisir ici prendre, / Yous non S(auans 
pourrez en riant y apprendre. / L’An M. D. LXVI, au mois de 
Nouembre.[28 imbezifferte, 572 bezifferte Seiten 8°, mit dem Drucker- 
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Zeichen Estienes, dem Olivenzweig, auf dem Titelblatt.] Diese recht 
seltene Originalauflage ist in zwei Ausgaben vorhanden. Von der ersten 
sind nur wenige Stücke bekannt geworden, in ihr ist insbesondere der 
Bogen mit der Signatur S. [Seiten 273 bis 288] in seiner ursprüng¬ 
lichen Fassung vorhanden, die Etiene, wohl nachdem schon einzelne 
Abzüge so ausgegeben waren, änderte, indem er einen Ersatzbogen 
einschob, mit dem er die zweite Ausgabe der Auflage in den Handel 
kommen ließ. [Risteihuber zählt 28 Ersatzblätter gleich 56 Seiten Text¬ 
änderungen]. Aber die Annahme A. A. Renouards, [Annales de l’im- 
primerie des Estienne 2 . Paris: 1843. p. 127], die Behörden von Genf 
hätten die Änderung veranlaßt, dürfte nicht zutreffen. Etiene selbst 
berichtet in seinem [sogleich ausführlicher zu erwähnenden]. .Avertisse¬ 
ment' darüber: l’ay regret toutes fois quc ie n’ay esti encore plus 
bref & pl* retenu en quelques contes de lubricit&, & que ie me suis 
laissd porter si auant au fil du propos. Mais i’ay depuis chang£ la plus 
grand’ part de tels passages par Je conseil de quelques mies bons seig- 
neurs & amis, en rimprimet les fueilles ou telles choses se trouuoyent’. 
Das Aufsehen, daß das Buch erregte, veranlaßte viele Nachdrucke, es 
ist bei Lebzeiten seines Verfassers über ein Dutzendmal neu gedruckt 
worden. Wenigstens eine der späteren Auflagen seines Buches, die 
1592 in Lyon erschienene, hat der Verfasser selbst besorgt und in dieser 
seiner Ausgabe letzter Hand bei ihrer Durchsicht keine def unter¬ 
drückten Stellen wieder eingeführt, sondern sich mit der Vornahme 
von Wortänderungen begnügt. [Reueu,&corrig6 de nouueau. Avec 
Deux Tables. A. Lyon. Par Benoist Rigaud. CID. 1 D.XC 11 . 
32 unbezifferte, 593 bezifferte, 31 unbezifferte Seiten 8 U ]. 

Angriffe, die mit solcher Heftigkeit geführt waren, konnten nicht 
unerwidert bleiben. Zumal die am meisten angegriffenen, die Mönche 
und Priester, mußten sich wehren und das Buch kam nicht allein auf 

18 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSUM 





DIE .APOLOGIE POUR HERODOTE' VON HENRI EST1ENE 


den Index, auch sein Verfasser geriet in persönliche Verlegenheiten, von 
denen wohl diese ihn am härtesten getroffen haben wird, daß hinfort 
über seine Buchdruckerei die Präventivzensur verhängt wurde und von 
den Zensoren jeder Druckbogen, der durch seine Presse ging, darauf¬ 
hin überprüft wurde, ob der Text nicht noch in der Korrektur uner¬ 
laubte Änderungen oder Zusätze bekommen habe. Das waren schwer 
zu ertragende 'Widerwärtigkeiten und sie haben letzten Endes Estienes 
Rückkehr nach Frankreich veranlaßt, als sie gelegentlich der Ver¬ 
öffentlichung seines berühmten 1578 herausgegebenen Werkes über 
den Fremdwortmißbrauch in der französichen Sprache [Deux Dialogues 
du nouveau Langue Francois Italiquizd] zu einer Beschlagnahme dieses 
Werkes geführt hatten. Jedenfalls hielt es Etiene für geraten, etwa 
ein Jahr nach seiner ,Apologie pour Hdrodote' noch ihre Apologie 
herauszugeben. Das geschah in einer Druckschrift von 48 unbezifferten 
Seiten: Avertissement de Henri Estiene, povr son liure in- 
tituli L’lntroduction au trait£ de la conformitd des mer- 
ueilles anciennes auec les modernes, Ou Traite preparatif k 
l’Apologie pour Herodote. Touchant ceux qui sans prendre 
garde ä Targument, en juget & parlent ä la volee: pareille- 
ment touchät ceux qui Tont corröpu & falsifid depuis l’im- 
pressiö faicte par luy mesme. Avec deux tables sur iceluy. 
H. Estiene av Lecteur. Puisqu’ vn autre imprimeur a cor- 
rompu mon liure, j Ou estant ignorant, ou estant fol, on yure, 
I Ne l’esbahi lecteur si tu ne l’entens bien: j Car moi qui 
suis l’auteur ie n'y enten plus rien. [Ein Faksimileneudruck in 
50 Abzügen wurde 1860 für R. S. Turner bei Whittingham & Wilkins, 
London, hergestellt.] Das .Avertissement' ist jedoch weit weniger eine 
Verteidigung seines heißumstrittenen Werkes geworden als eine An- 
klage gegen die Nachdrucker, die seinem Buche nicht übel nachge- 
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redet, sondern schlimm an ihm gesündigt haben. Der Verfasser, und 
nicht allein der geschädigte Verleger, wendet sich der Verstümmelungen 
seines Werkes wegen gegen die Bücherräuber und erörtert damit 
als einer der ersten, wenn nicht als der erste, die Nachdruckfrage 
nicht bloß unter dem Gesichtspunkte der Geschäftsschädigung, sondern 
auch unter dem einer Beeinträchtigung der ideellen Werte geistigen 
Eigentums. 

Leider fehlt noch immer die endgültige kritische Ausgabe der .Apo¬ 
logie pour Hdrodote* des H. Estiene. Eine solche Ausgabe müßte die 
endgültige Fassung des Werkes und die Lesarten der Erstausgabe 
wiederholen, unter denen auch die Abweichungen des unterdrückten 
Bogens ihren Platz finden würden. Die beste neuere von P. Ristei¬ 
huber besorgte Ausgabe, und überhaupt die beste Ausgabe neben den 
beiden Urausgaben [Paris, Isidore Liseux: 1879. 11 . 8°] gibt zwar 
den Text der Erstausgabe in seiner ursprünglichen Form und macht 
damit auch die unterdrückten Stellen leichter zugänglich, berücksichtigt 
aber nicht die Ausgabe letzter Hand und auch nicht den Umstand, 
daß die Änderungen des Verfassers von ihm selbst aus den von ihm 
in seinem .Avertissement* angegebenen Gründen vorgenommen wurden. 
Der bedeutende literarische Rang des Etieneschen Werkes lohnt die 
auf sein Verständnis verwendete Mühe. Als Sittenspiegel der franzö¬ 
sischen Gesellschaft des sechszehnten Jahrhunderts, ausgezeichnet durch 
Vorzüge der Sprache, steht das Buch zwischen denen von Rabelais 
und Montaigne. Der viel berühmter gewordenen, .Satyre M6nipp6e* ist 
es weit überlegen 
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DRUCKE 11 . 

Der Buchdruck als Gegenstand geselliger Unterhaltung, als Ver¬ 
gnügen vornehmer Kreise, war im achtzehnten Jahrhundert einigen 
exklusiven literarischen Salons zur Ausgestaltung einer eigenen Haus- 
druckerci geworden, die für die Intimen ihnen allein bestimmte Bücher 
lieferte. Sic war in dieser Form eine französische Mode. Hatten im 
siebzehnten Jahrhundert die Schloßdruckereien einiger großer Herren 
noch einen politisch-praktischen Zweck gehabt — man wollte den Druck 
der Memoiren geheimhalten — wie ihn etwa die ad hoc in Betrieb 
genommenen Privatpressen des Kardinals Richelieu [Les Morales: 
1653], Gaspard’s de Saulx de Tavannes [Chäteau de Lugny 
bei Autun, M€moires: ca. 1 653], des Herzogs von Sully [Mdmoi- 
res: 1638] zeigen 1.], so gaben die von oder doch unter den Augen 
der Prinzen des Maison de France hergestellten Nichtigkeiten [Cours 
des principaux fleuves et rivi&res d’Europe, composd et 
imprim& par Louis XV. Paris: 1718; Prifcres ä l’usage des 
enfants de France. Versailles, de l’imprimerie deMonseigneur 
le Duc de Bourgogne: 1760; der angebliche Druck des Dau¬ 
phins, späteren Königs Louis XVI., Maximes morales et politiques 
tir&es de T6l£maque. Versailles: 1 766J das Beispiel einer spiele¬ 
rischen Beschäftigung mit dem Druckereiwesen. Als das Glanzstück 
dieser Gruppe französischer Privatdrucke gilt die von der Marquise 
de Pompadour veranstaltete Ausgabe von Corneille’s Rodogune. 
[Versailles: 1760.] 2]. Es bildet auch, wenn der „Recueil de 
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pi£ces choisies, rassemblies par les soins du Cosmopolit6“, 
den der Herzog von Aiguillon 1735 auf seinem Schlosse Yeret in 
der Touraine als einen ansehnlichen Quartanten herstellen ließ 3]. nicht 
berücksichtigt wird, da die erotische Tendenz dieses Buches hier den 
Privatdruck erzeugte, den Übergang zu den eigentlichen literarischen 
Privatdrucken, für die Beispiele des M>* de Lassay Recueil de 
differentes choses [Chäteau de Lassay: 1726—1738], der 
M m * d’Epinay Moments heureux [Gen&ve: 1758] und Lettres 
ä mon fils [Gen&ve: 1 759] sowie vor allem auch die auf Veranlassung 
der Herzogin Montmorency-Laval im Chäteau de Dampierre 
hergestellten Bücher sind. [Robinson Crusöd: 1797; Recueil de 
pi&ces de Po£sies ä l’usage de quelques amis: 1800;M me Suard, 
Lettres ä son mari sur son voyage de Ferney:, 1802]. Aber 
bedeutende bibliographisch-literarische Werte sind von allen im acht¬ 
zehnten Jahrhundert in französischer Sprache von Privatdruckereien 
hergestellten Büchern doch allein in den Erzeugnissen der Pressen 
Friedrichs des Großen, Horace Walpole’s und des Fürsteh 
Ch. Josephe de Ligne zu linden und diese Pressen waren alle drei 
nicht eigentlich französische. Während- wir über die Schloßdruckerei 
des Königs von Preußen 4]. und die Strawberry Hill Press [die vor 
allem ihrer Ausgabe der Hamilton’schen Gramont Memoiren wegen 
auch in diesem Zusammenhänge zu erwähnen ist] 5]. genau unterrichtet 
sind, haben wir über die Druckerei von Bel-Oeil erst seit kurzem 
einigermaßen zuverlässige Nachrichten erhalten, 6J. die um so erwünschter 
waren, als gerade deren Drucke höchst selten sind. 

Daß der berühmte österreichische Feldmarschall Karl Joseph, Fürst 
von Ligne [geboren 12.Mai 1735 zu Brüssel, gestorben 13. Dezember 1814 
zu Wien] ein geistreicher Schriftsteller war, bezeugen die langen Band¬ 
reihen seiner französisch geschriebenen Werke. Daß er außer seinen 
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sonstigen Verdiensten vor allem auch noch dieses hatte, die elegante 
Galanterie des Rokoko in höchster Vollendung zu zeigen, beweisen die 
vielen von ihm überlieferten 'Witzworte, die keine Treppenwitze ge¬ 
wesen sind, und deren scharfe Spitze den Dingen auf den Grund zu 
gehen pflegte, obschon es häufig so aussah, als ob sie nur mit leichter 
Redensart anmutig gefällig über, sie hinwegglitt. 

Die Schloßdruckerei von Beloeil, über die keine Urkunden mehr 
vorhanden sind, ist, anders als die Druckereien Friedrichs des Großen 
und Horace Walpole’s, kaum aus dem Bedürfnis der^Drucklegung 
vorhandener Werke entstanden. Die vielfachen Beziehungen, die den 
jungen Fürsten vor den Revolutionsjahren mit der Gesellschaft in Paris 
verbanden, sein Wunsch, bei Besuchen der Pariser Freunde den Er¬ 
zeugnissen ihrer heiteren Laune unabhängig von der Indiskretion eines 
Druckers festere Buchformen zu geben, mit den kleinen Schriften zu 
erfreuen und auch sie zu einem Mittler des gesellschaftlichen Verkehrs 
zu machen* haben bei der Begründung der Presse von Beloeil mehr 
mitgewirkt als der ehrgeizige Wunsch des Schriftstellers sich gedruckt 
zu sehen. [Mit feinem psychologischem Verständnis hebt Herr de Bäcker 
hervor, daß die Graphomanie des Fürsten, die er in späteren Jahren 
mit manchen Zeitgenossen teilte, letzten Endes lediglich seiner leb¬ 
haften Phantasie entsprang.] Solange eine Gesellschaft ihm noch die 
Anregungen eines seine hohen Ansprüche befriedigenden mündlichen 
Verkehres bot, dessen Objektivierung damals auch die Mode des Privat¬ 
theaters gestattete, hatte er das in die Weite Wirkenvollen kaum als 
einen persönlichen Wunsch empfunden und auch mit seinen schriftlichen 
Aufzeichnungen wendete er sich, die gelegentliche literarische Mysti¬ 
fikation nicht verschmähend, zunächst an seine Freunde. Erst das Alter, 
das den aus seinem Vaterland vertriebenen einsam machte und ihm 
auch seine Zeit nahm, beflügelte ihm die Feder: nun war dem Bedürf- 
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nis der Mitteilung an Gleichgesinnte der Briefwechsel und da3 Buch 
notwendig geworden. 

Ein äußerer Umstand wird die Errichtung einer Privatpresse ii\ 
Beloeil begünstigt haben. Ein Sohn des Fürsten übte den Kupferstich 
und die Radierung als Liebhaber und hatte bereits eine Presse im 
Betrieb, die leicht auch dem Buchdruck dienstbar gemacht werden 
konnte. Die Motive, die den Fürsten bestimmt haben werden, sich auch 
selbst in der schwarzen Kunst zu versuchen, faßt Herr de Bäcker zu¬ 
sammen: „11 zst dönc vraisemblable, que la coi'ncidence de ce d£sir 
de reproduire pour soi et ses amis les pech€s de jeunesse, de cette 
curiosit£ d’apprendre ä imprimer, de cette volont& du prince, k ce 
moment, de ne pas r£pandre ses oeuvres dans le public et de leur 
garder un rigoureux anonymat, enfin de la coquetterie d’imprimer 
pour soi-m£me, ait provoqui cette installation d’une imprimerie ä Beloeil 
et ä Bruxelles, car quoique aucun volume ne porte la mention, ,chez 
l’auteur k Bruxelles', on admet quie existait aussi une imprfmerie dans 
son hötel de la capitale.“ [Im Hötel d’Epinoi, nach dem Baron de 
Reiffenberg, was allerdings nicht zweifelsfrei ist.] Man muß freilich 
nicht glauben, daß der Fürst eine umfangreiche Druckereieinrichtung 
etabliert habe; ein Umstand, der bei der Beurteilung alter Privatpressen 
häufig überschätzt wird; dergleichen Anlagen zu dauernder Benutzung 
hat es wohl nur in einigen Ausnahmefällen in England gegeben. Es 
genügten die Bedürfnisse einer bescheidenen Werkstätte und zur Not 
konnte ein ihr bekannter Drucker [wie bei dem Fürsten von Ligne 
vielleicht Hayez in Brussel] mit Geräten und Hilfskräften helfen. Des¬ 
halb sind auch die Einwendungen, die das Bestehen einer besonderen 
Presse leugnen [versucht wurden sie auch von einem der Biographen 
des Fürsten, Alphonse Wauters, der annehmen möchte, die Privatpresse 
sei nur eine Täuschung des Titels gewesen, um die Veröffentlichung 
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heikler Wrtrke unabhängig von ihrer Zensur zu machen], gegenstandslos. 
Wer sich einer Geheimdruckerei bedienen wollte, konnte das im acht¬ 
zehnten Jahrhundert bequemer, billiger und —.gefahrloser haben als 
durch die Benutzung einer eigenen Hausdruckerei. Dem Fürsten von 
Ligne hätten hierfür ohne allzugroße Schwierigkeiten deutsche, eng¬ 
lische, französische, holländische Druckereien aushelfen können. Aber 
er wäre dann der Verschwiegenheit der Geheimdruckerei nicht sicher 
gewesen und gerade diese war es, die der Fürst sich wünschen mußte. 
Und schließlich zeigen auch, nach dem Urteil des Herrn de Bäcker, 
die in Betracht kommenden Drucke [mag auch die Anordnung der 
Ausstattung auf die Arbeiten des Brüsseler Druckers Hayez verweisen, 
der mit Druckmaterial ausgeholfen haben wird] so große technische 
Mängel, daß diese nur durch eine Dilettantenarbeit erklärlich scheinen. 
Auch der Umstand, daß der Fürst diejenigen Schriften, die er der 
Öffentlichkeit nicht vorenthalten wollte, fast gleichzeitig durch Brüsseler 
Druckereien wiederholen ließ, während seine eigenen Auflagen äußerst 
beschränkt blieben, darf als Zeugnis für das Bestehen einer Privat¬ 
presse in Anspruch genommen werden. 

Zehn Werke in vierzehn Bänden sind aus der Druckerei des Fürsten 
Ligne bekannt geworden, alle [mit Ausnahme der zweiten Auflage des 
„Coup d’oeil sur Beloeil“] in ganz geringer Auflage hergestellt, manche 
anscheinend vom stehengebliebenen Satz zu verschiedenen Zeiten auf 
verschiedenen Papieren abgezogen [so daß man bibliographisch folge¬ 
richtig von mehreren Auflagen sprechen müßte], manche ohne ab¬ 
schließendes Titelblatt in Einzelteilen ausgegeben. Entsprechend den 
beiden benutzten Schriftgraden war die angewendete Buchgröße ent¬ 
weder ein Duodez oder ein Oktav, als Buchschmuck fanden außer den 
in Holzschnitt ausgeführten typographischen Zierstücken auch ein cul- 
de-lampe Kupfer Verwendung. Ob die in der folgenden Handliste 

2 5 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 




ALTE UND NEUE PRIVATAUSGABEN UND PRIVATDRUCKE II 


Digitized by 


kurz bezeichneten Drucke [für die ausführliche Beschreibung ist auf 
die Backersche Bibliographie zu verweisen] die ganze Reihe der Privat¬ 
drucke des Fürsten Ligne zählen, ist freilich nicht sicher. Die Belege 
einiger bibliographischen Zitate sind bisher nicht aufgefunden und es 
bleibt dahingestellt, ob entweder diese Drucke ganz und gar verloren 
sind oder aber die bibliographischen Zitate geirrt haben. 

* i°. Colette et Lucas, comddie en un acte m€ 16 e d’ariettes. 
De l’imprimerie de l’auteur, chez l’auteur: MDCCLXXX 1 
42 S. 8°. [Faksimileneudruck der „Soci£t& des Bibliophiles et Icono- 
philes de Belgique“ 1914! in 200 Abzügen.] 2 0 . Coup d’oeil sur Bel- 
oeil. A Beloeil, de 1 ’imprimerie du P. Charles: MDCCXXX 1 . 
VI, 150 S. 8°. 3°. (Chansons de l'abb6 P. [ag&s]. A Baudour, 
de l’imprimerie du P. Charles: MDCCXXX 1 .) 22 S. 12 0 . [Hand¬ 
geschriebener Titel, ohne Titelblatt.] 4 0 . (Podsies du Chevalier de 
Lisle. Bruxelles, Imprimerie particuli&re de Ms r * Le Prince 
de .Ligne: 1782.) 96 S. 12 0 . [Handgeschriebener Titel, ohne Titel¬ 
blatt.] 5 0 u. 6°sg. (Recueil de po£sies 16 g&res.) 111 . 168, 219, 200 
S. 12°. [Handgeschriebener Titel, ohne Titelblatt. Der dritte Band, 
aus drei Teilen von 82, 96, 22 bezifferten Seiten zusammengesetzt, ist 
nur in einem, in Beloeil befindlichem Exemplar bekannt. Den ersten Teil 
bilden die Gedichte des Chevalier de Lisle (vgl. Nr. 4 0 ), den zweiten 
die des abb6 Pagds (vgl. Nr. 3 °), den dritten die Erotica. Dieser 
dritte Teil ist in 70 Abzügen von Poufet-Malassis in Brüssel 
unter dem Titel: „Sens devant derri£re par le Prince de Ligne, 
sur l’imprim£ de Beloeil“ohne jede weitere Druckangabe, VI 1 S. 12 0 , 
neugedruckt worden.] 7 0 . Les Amüsements, gayet£s et frivolitäs 
poitiques, par un bon Picard. [M. de la Porte] Londres: 1783. 
138 S. 8°. 8°. M6langes de Littdrature. Philosopolis: 
MDCCLXXXlll 11. 162, 174 S. i2°. 9 0 . Coup d’oeil sut Bel- 
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ocil et sur une grande partie des jardins de I’Europe par le 
prince Charles de — Nouvelle edition, revue, corrigie et 
augment&e par l’auteur. Beloeil, et se trouve ä Bruxelles 
chez F. Hayez: MDCCLXXXV 1 4, 204 S. 8°. io°. Instruction 
secr&te dirob€e & Sa Majest£ le Roi de Prusse, contenant 
les ordres secrets exp£di€s'aux officiers de son armie, par- 
ticuli&rement ä ceux de la cavalerie pour se conduire dans 
la circonstance präsente, traduit de l’original allemand par 
le Prince de Ligne. Beloeil, et se trouve ä Bruxelles chez 
F. Hayez: MDCCLXXXV 11 . VI, 125 S. 8°. n°. (Recueil de 
podsies par le Chevalier de B. [oufflers]. Bruxelles, de I’im- 
primerie de Charles de —: 1781.) 24 S. 8°. [Ein Exemplar ist 
gegenwärtig nicht bekannt.] 12 0 . (Recueil de Podsies par le Che¬ 
valier de XXX. Bruxelles, de Timprimerie du P. Charles 
de —: 1781.) 24 S. 8°. [Ein Exemplar ist gegenwärtig nicht bekannt.] 

ANMERKUNGEN. 

1] G. Brunet, Recherches sur les imprimeries imaginaires, clande- 
stines et particuli&res. Bruxelles: 1879. 

2] H. Cohen, Guide deTamateur de livres ä gravures du ]8tsi£cle, 
6c Edition, augmentle par Seymour de Ricci. Paris: 1912. 

3] L. J. Hubaud, Notice bibliographique sur un Recueil de Sonnets 
Italiens de Pierre Ärztin. Marseille: 1857. 

4] H. Droysen, Friedrichs des Großen Druckerei im Berliner 
Schlosse. [Hohenzollern-Jahrbuch. Leipzig: 1904.]; Katalog der zweiten 
Ausstellung für die Maximilian-Gesellschaft. Berlin: 1913- 

5] A. D obson, Horace Valpole: A Memoir. With an Appendix of 
Books Printcd at the Strawberry Hill Press. New York: 1893. 

6] H.de Bäcker, Bibliographie des Oeuvres du Prince de Ligne. [Soci6t€ 
des Bibi, et Iconophiles de Belgique. Annuaire de 1914. Bruxelles: [1914]. S. 106ff.] 

7] Im übrigen wird die Druckerei von Beloeil ausdrücklich durch eine Eintragung 
bestätigt, die ein Freund des Fürsten, Herr de la Place, in sein Autorexemplar 
der „Amusemens, gayetls et frivolit£s poltiques par un bon Picard. Londres: 1783“ 
gemacht hat, in der er bezeugt, daß das Buch vom Fürsten selbst und seinem 
ältesten Sohn Karl in ihrer Druckerei zu Beloeil hergestellt sei. 
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Rameaus Neffe, der Dialog Diderots, den Goethe aus dem Manu¬ 
skript übersetzte und mit Anmerkungen begleitete, ist in dieser An¬ 
eignung und freilich mehr noch in seiner erst 1691 bekannt gewordenen 
Urform, eine Charakterstudie, die gründlich kennen zu lernen lohnt, 
ohne daß deshalb doch der Leser auch die Absichten der persön¬ 
lichen Polemik, die Diderot zu ihrer Abfassung und — Nichtveröffent— 
lichung bestimmt hatten, heutzutage noch in allen Einzelheiten zu er¬ 
gründen brauchte. [Aber auch das lohnt, es ist ebenso eine Einführung 
in geistige Stimmungen einer Revolutionsepoche des Denkens wie ein 
Kursus in der eleganten literarischen Klopffechterei.] Jean Francois- 
Rameau [1716—1767], ein Sohn des Musikers Claude Rameau aus 
Dijon und ein Neffe des berühmten Musikers Jean Philippe Rameau 
war wirklich ,ein Früchtchen aller Jahreszeiten', ein Epigone jenes 
Frangois Corbuel, der als Villon weltbekannt wurde. Jean Frangois 
Klavierlehrer mit Abneigung gegen alle Arbeit und nicht allein die 
seines Berufes, war ein dekadentes Talent, ein verbummeltes Genie, 
eine Abart des vom Pariser Boden erzeugten Bummlers, den seine 
Mitbürger nicht ohne einigen Lokalstolz den bemerkenswerten Zeit¬ 
genossen zurechneten. Seine Lebensauffassung und seine Lebensformen 
‘ vermittelt der im Sommer 1761 sich abspielende Dialog Diderots auch 
der Nachwelt mit realistischer Treue. Aber auch anderen federge¬ 
wandten Parisern ist der seltsame Mann ein erwünschtes Modell ge¬ 
wesen und ohne weiter den Spuren von Rameaus Neffen in der fran¬ 
zösischen Literatur nachgehen zu wollen, sei auf ein Kapitel des eben- 
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falls etwas sonderbaren Louis-S&bastien Mercier verwiesen, das er im 
zwölften und letzten Bande der erweiterten .Amsterdamer* Ausgabe 
seines .Tableau de Paris* [1783—1789] untergebracht hat. Denn es 
zeigt, daß Rameau* Neffe eigentlich nur ein Repräsentant seiner Familien¬ 
eigentümlichkeiten gewesen ist. Zum rascheren Verständnis der von 
Mercier mitgeteilten Züge eines literarischen Porträts sei angemerkt, 
daß Jean Francois Rameau »757 die Tochter eines verwitweten Schnei¬ 
ders geheiratet hatte, die bald darauf starb und ihm einen Sohn hinter¬ 
ließ. Er hatte also mit seiner im Dialoge Diderots als bevorstehend 
erwähnten Verlobung mit einer reichen Klavierschülerin kein Glück 
gehabt. Weiterhin, daß sein Vater nicht Apotheker war, wie es zweimal 
bei Diderot heißt, sondern Musiker. Und zwar ein Musiker, der sich 
ähnlich dem berühmten Onkel durchzusetzen verstand, wenn die Ge¬ 
schichte, die der pietätvolle Sohn Mercier über die Anfänge der Lauf¬ 
bahn seines Vaters berichtet hat, bei der Wahrheit geblieben ist, mit 
der es freilich Rameaus Neffe als Stimmungsmensch nicht immer ganz 
genau nahm. Jedenfalls aber ist dessen Schilderung durch Mercier auch 
deshalb bemerkenswert, weil sie, wenigstens in ihrer Druckveröffent¬ 
lichung, der Diderotschen vorangeht. Sie möge daher hier [wenn man 
will als: auch ein Beitrag zur Erläuterung von Goethes Werken] er¬ 
neuert werden. 

RAMEAU. 

J’ai connu dans ma jeunesse le Musicien Rameau; c’dtoit un grand homme sec 
& maigre, qui n’avoit point de ventre, & qui, corame il £toit courbl, se pro- 
menoit au Palais-royal toujours les mains deriere le dos, pour faire son ä-plomb; 
il avoit un long nez, un menton aigu, des flütes au-lieu de jambes, la voix rauque. 
11 paroissoit £tre de difficile humeur. A l’exemple des Portes, il d&raisonnoit sur 
son art. 

On disoit alors que toute l’harmonie musicale etoit dans sa t&te; j’allois kl’Opdra, 
& les Op£ra de Rameau (except£ quelques symphonies) m’ennuyoient Itrangement. 
Comme tout le monde disoit que c’£toit-la le nec plus ultra de la musique, je cro- 
yois ttre mort ä cet art, & je m‘en afFligeois intdri eurement, lorsque Gluck, 
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Piccini, Sacchini, sont venus interroger au fand de mon ame mts facultds engour- 
dies ou non remules. Je ne comprenois rien k ]a grande renomm^e de Rameau: 
il m'a sembl£ depuis que je n'avois pas alors un si grand tort. 

J’avois connu son neveu, moiti£ Abb£, moitil LaTque, qui vivoit dans les cafös, 
& qui rlduisoit k la mastication tous les prodiges de valeur, toutes les op£ra- 
tions du g£nie, tous les d£vouements de rh£ro 7 mse; enfin, tout ce que Ton faisoit 
de grand dans le monde. Selon lui, tout cela n’avoit d’autre but ni d'autre r£sultat 
que de placer quelque chose sous la dent. 

11 prfcchoit cette doctrine avec un geste expressif Sc un mouvement de mächoire 
tr&s-pittoresque; Sc quand on parloit d'un beau poSme, d'une grande action, 
d’un £dit, tout cela, disoit-il, depuis le Mar£chal de France jusqu’au savetier, Sc 
depuis Voltaire jusqu’ä Chabanes ou Chabanon, se fait indubitablement pour avoir 
de quoi mettre dans la bouche, & accomplir les loix de la mastication. 

Un jour, dans la conyersation, il me dit, mon oncle musicien est un grand 
homme, mais mon pere violon ttoit un plus grand Komme que lui; vous en allez 
juger: c’£toit lui qui sayait mettre sous sa dentl Je vivois dans la maison patemelle 
avec beaucoup d’insouciance, car j'ai toujours ixt fort peu curieux de senti- 
neller l’avenir; j’avois vingt-deux rdvolus, lorsque mon pere entra dans ma chambre 
Sc me dit: — Combien de temps vcux-tu vivre encore ainsi, lächc Sc faindant? 
il y a deux ann£es que j’attends de tes oeuvres; sais-tu qu’k Tftge de vingt ans 
j’6tois pendu Sc que j'avois un &tat? — Comme j'6tois fort jovial, je rlpondis ä 
mon pere: C’est un £tat que d’fctre pendu; mais comment fütes-vous pendu, & 
encore mon pere? — Ecoutes, me dit-il, j’6tois soldat & maraudeur; le grand 
pr^vöt me saisit Sc me fit accrocher k un arbre; une petite pluie emp&cha la corde 
de glisser comme il faut, ou plutöt comme il ne falloit pas; le bourreau m’avoit 
laiss£ ma chemise; parce qu’elle ttoit trou£e; des huzards passerent, ne me prirent 
pas encore ma chemise, parce qu’elle ne yaloit rien, mais d’un coup de sabre ils 
couperent ma corde, & je tombai sur la terre; eile £toit humide: la frafcheur 
rdveilla mes esprits; je courus en chemise vers un bourg voisin, j’entrai dans 
une taveme, Sc je dis k la femme: Ne vous effrayez pas de me voir en chemise, 
j’ai mon bagage derriere moi: vouz saurez ... Je ne vous demande qu’une plume, 
de l’encre, quatre feuilles de papier, un pain d’un so! & une chopine de vin. Ma 
chemise trou£e disposa sans doute la femme de la taveme k la commisNation; 
j'£crivis sur les quatre feuilles de papier: Aujourd’hui grand spectacle donn£ 
par le fameux Italien; les premieres places k six sols, Sc les secondes k trois. 
Tout le monde entrera en payant. Je me retranchai derriere une tapisserie, j'em- 
pruntai un violon, je coupai ma chemise en morceaux; j’en fis cinq marionettes, que 
j’avois barboui 11 £es avec de l'encrc Sc un peu de mon sang. Sc me Violä tour-ä- 
tour k faire parier mes marionettes, k chanter Sc k jouer du violon derriere ma 
tapisserie. 

J’ayois pr€lud£ en donnant k mon violon un son extraordinaire, Le spectateur 
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accourut, la salle fut pleine; l'odeur de la cuisine, qui n’£toit pas 6loign6e, me 
donnade nouvelles forces; la faim, qui jadis inspira Horacc, sut inspirer ton perc. 
Pendant une semaine entiere, je donnois deux reprdsentations par jour, & sur 
Taffiche point de reläche. Je sortis de la taverne avec une casaque, trois chemises, 
des souliers & des bas, & assez d'argent pour gagner la frontiere. Un petit cn- 
rouement, occasionn6 par la pendaison, avoit disparu totalement, de sorte que 
l*6tranger admira ma voix sonore. Tu vois que j*6tois illustre ä vingt ans, 8 c que 
j’avois un 6tat; tu en a vingt-deux, tu as une chemise neuve sur le corps; voilä 
douze francs, sors de chez moi. 

Ainsi me congldia mon pere. Vous avouerez qu’il y avoit plus loin de sortir 
de-läi que de faire ,Dardanus‘, ou ,Castor 8 c Pollux*. Depuis ce temps-U, je Yois 
tous les hommes coupant leurs chemises selon leur g£nie, 8 c jouant des marion¬ 
nettes en public, le tout pour remplir leur bouche. La mastication, selon moi, est 
le vrai rdsultat des choses les plus rares de ce monde. Le neyeu de Rameau, plein 
de sa doctrine, fit des extrayagances 8 c £crivit au Ministre, pour avoir de quoi 
mastiquer, comme dtant fils 8 c neveu de deux grands hommes. Le St. FJorentin, 
qui, comme on sait, avoit un art tout particulier de se ddbarrasser des gens, le 
fit enfermer d*un tour de main, comme un fou incomtnode, 8 c depuis ce temps 
je n*en ai point entendu parier. 

Ce neveu de Rameau, le jour de ses noces, avoit loud toutes les vielleuses de 
Paris ä un 6cu par tfcte, 8 c il s’avan^a ainsi au milieu d’elles, tenant son £pous£e 
sous les bras: Vous £tes la vertu, disoit-il, mais j*ai youIu quelle fut relevSe 
encore par les ombres qui vous environnent. 

Rameau, rendant visite ä une belle Dame, se leve tout-ä-coup de dessus sa 
chaise, prend un petit chien qu*elle avoit sur ses genoux, 8 c le jette subitement 
par la fenfctre d*un troisieme £tage. La Dame 6pouvant£e: — Ehl que faites-vous, 
Monsieur 1 — II aboye faux, dit Rameau, en se promenant avec Tindignation d*un 
homme dont l'oreille avoit ttt d£chir£e. 

Rameau ne put jamais faire entendre ä Voltaire une note de musique, & celui-ci 
ne put jamais lui faire comprendre la beautd d*un de ses vers; de sorte qu*en 
faisant un op€ra ensemble, ils en vivrent presqu*aux mains, tout en parlant d'har- 
monie. L'oreille la plus ingrate ä toute musique, fut celle de Voltaire; il a os£ 
cependant en parier. La peinture n’existoit pas plus pour lui: consolez-vous, vul- 
gaires morteis 1 

Dem Auszug aus dem Mercierschen Werke möge sich die Berich- 
tigung einer bibliographischen Legende anschließen, eine Berichtigung, 
die auch noch in anderer Hinsicht beachtenswert erscheint. Denn sie 
betrifft die gerade in Frankreich seit dem achtzehnten Jahrhundert auf- 

3 1 


Digitized by 


Gck igle 


Original ftom 

CORNELL UNIVERSITY 





MITTEILUNGEN UND NACHRICHTEN 


Digitized by 


gekommene Gewohnheit, Bilderreihen zu einem Buche zu veröffent¬ 
lichen, die von dessen Urhebern, von Verfasser und Verleger, nicht 
veranlaßt wurden und die, obschon sie bibliographisch ganz selbständige 
Unternehmungen sind, leicht Irrtümer über die Vollständigkeit einer 
Ausgabe hervorrufen können [wie das zum Beispiel auch hinsichtlich 
der Ausgabe letzter Hand von Goethes Werken geschehen ist. Viertel¬ 
jahrsschrift, I. Jahrgang, Seite 95 h], während sich doch gerade ohne 
sie die Ausgabe in ihrem ursprünglichen Zustande befindet. So ist be¬ 
kanntlich eine, übrigens orts- und sittengeschichtlich durchaus beachtens¬ 
werte, Folge von Radierungen zum ,Tableau de Paris' erschienen: Tab¬ 
leau de Paris, ou Explication de differentes figures gravees st l’cau-forte 
pour servir aux differentes dditions du ,Tab!eau de Paris' de M. Mercier. 
Yverdon: 1785, 8° [Berne: 1787; 8°; Yverdon: 1787, 8°]; [63 Seiten 
Erklärungen, 96 Bildtafeln]. Man hat dieser Folge Merciers Mitarbeit 
zuerkennen wollen und auch Seymour de Ricci hat in seiner ausge¬ 
zeichneten Neubearbeitung von Henri Cohen's ,Guide de 1 ’Amateur 
de livres ä gravures du XVIII* Si&cle [Sixi&me ddition, Pari», A. Rou- 
quette: 1912] dazu nur Zweifel geäußert, indem er bemerkt: .Mercier 
passe ä tort, ä notrc avis, pour en avoir grav£ quelques-unes! Aber 
Mercier hat ausdrücklich [im 1789 erschienenen X Bande der ,Amster¬ 
damer' Ausgabe seines Werkes, Seite 57 f.] dieses lllustrationen-Supple- 
ment mit den folgenden Worten abgelehnt: 

On a fait en Suissc, pour le Tableau de Paris, des gravures ä l’eau-forte, les 
plus plates & les plus discordantes. Vainement je m’y suis opposd: un Bailli & 
un Libraire, unis ensemble pour cette bizzare Operation, ont donn£ un soufflct 
aux beaux-arts, & tous les mauvais artiates, le Bailli en täte, ont conspirl contre 
mon livre. 

Ces figures, gravdes ä l’eau-forte, & grav£cs dltestablcment, partent d’Yverdun. 
Le Sieur Fdlice m’a traitd comme il a fait de l’Encydop£die. Sans doute, tou? 
nos niais amateurs d'images, ne manqueront pas de me mltamorphoser en Icono- 
claste. Des armles de dessinateurs, de graveurs, d’imprimeurs en taille-douce, 
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d’enlumineurs, de libraires, de colporteurs, & d’imagistes de tout £tat & de tout 
rang, sonncront le tocsin apr&s mon h£t£rodox!e. 11 me semble d£ja voir la tourbe 
de nos £crivains papilJons m'assaillir chacun leur image en main, 8 l ddployer contre 
moi leur impuissance; je n'en dlfendrai pas moins les droits, de la raison & du 
bon sens; je n'en soutiendrai pas moins que c'est un vrai agiotage, de nous 
forcer de payer cherement des livres enrichis d'inutiles figures en taille-douce, & 
qu’il y a plus que de la Folie de prltendre amuser tout un grand peuple £clair£, 
avec des images, comme des enfants. 

Nun ist allerdings Mercier, das Natürliche in Rousseaus Sinn ver¬ 
kündend, ein Bibliophile gewesen, der von allem Buchaufwande eben¬ 
sowenig etwas hielt wie letzten Endes von den Büchern überhaupt. 
Aber das hindert doch nicht, daß ein Verfasser, der sich gegen eine 
bestimmte Ausstattungsergänzung seines Buches erklärt, darin, für die 
Bibliographie wenigstens. Recht hat, und nicht der Sammler, der sein 
Exemplar gegen des Verfassers Willen vervollständigt. 


Spezial - Ex-Libris. Das Ex-Libris Sammeln hat die Ex-Libris-Sammler zu 
einer Ex- Libris-Vervielfältigung verlockt, die lediglich dem Tausch dienen soll. 
Trotzdem können, abgesehen von aesthetischen Grüuden, auch dem Buchfreund 
mehrere Büchereizeichen nebeneinander benutzt notwendig scheinen. Einmal, um 
ältere besondere Bestände, wie im ganzen der eigenen Bibliothek einverleibte 
fremde Sammlungen, zu kennzeichnen. Sodann, um ein Exemplar durch mehrere 
Ex-Libris als zu verschiedenen Sondersammlungen gehörig herauszuheben. Den 
Bestand einer Bücherei im Ganzen anzuordnen und aufzustellen ist richtig, so¬ 
fern man eine Zersplitterung vermeiden möchte. Andererseits bildet man häufig 
bestimmte Büchergruppen, die einen eigenen Sammlungszweck haben und man 
wird bei kostbareren und seltneren Werken nicht in der Lage sein, für jede Sonder¬ 
sammlung ein eigenes Exemplar einzustellen, sondern sich mit einem einzigen 
begnügen müssen. Auf derartige doppelte oder mehrfache Beziehungen eines 
Buches, die ein Verzeichnis ja erwähnen wird, durch entsprechende Bücherei¬ 
zeichen auch äußerlich zu verweisen, ist eine vortreffliche Benutzungs- und Ge¬ 
dächtnishilfe, um so mehr, als sie das bibliothekstechnische Problem der Gesamt¬ 
aufstellung nicht stört. 
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Nichts ist ohn Fehler in der Welt! 

Doch sind wir Menschen so gesteh. 

Daß jeder einen Zwerch-Sack trägt. 

In welchen er die Mängel legt; 

, Doch macht er diß so wunderlich: 

Die eigne steckt er hinter sich. 

Auf daß er nur die fremde sicht; 

Von seinen aber weiß er nicht. 

[Der die Welt beleuchtende Cöllnische Diogenes: 1741.] 

ANZEIGEN 

Erhard Etzlaubs Reisekarte durch Deutschland aus dem 
Jahre 1 501. Mit einem Begleittext von Prof. Dr. W. Wolken¬ 
hauer. Herausgegeben von Max Harrwitz. Nikolassee bei 
Berlin (Harrwitz): 1919. 13 (16) S. 2°. Kartenbeilage. 1 Blatt 2°_ 

Die Beschäftigung mit den Denkmälern deutscher Vorzeit gehört in ihrem 
Ursprungslande nicht gerade zur bibliophilen Tradition. Man überläßt sie allen¬ 
falls der Lokal- und Spezialforschung, jedenfalls aber dem Auslande, das mit seinen 
eigenen Büchern solcher Art einen Kultus treibt, der aus ihnen die höchsten 
nationalen Liebhaberwerte macht, die indessen doch auch ohne nationale Über¬ 
schätzung meist Bücher hohen Wertes sind. Man darf beinahe, um ein Beispiel 
zu geben, behaupten, daß, wenn das Germanische Museum in Nürnberg glück¬ 
licherweise nicht schon um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts entstanden 
wäre, wir die Hauptmasse seiner Sammlungen heute wohl in New York oder 
einer anderen Hauptstadt der Vereinigten Staaten suchen würden. Daher wird 
die angezeigte Veröffentlichung, trotzdem sie durch ihre Ausstattung und auch 
durch ihre auf ioo Abzüge beschränkte Auflage auch die Bibliophilen reizen 
sollte, lediglich als ein Beitrag zur Geschichte der Kartographie den meisten 
Bücher Sammlern erscheinen. Sie ist weiterhin aber auch noch ein sehr bemerkens¬ 
werter Beitrag zur Druckwerkentwicklungsgeschichte und verdient schon als solche 
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an dieser Stelle einen Hinweis, f) Die Karte, ein kolorierter Holzschnitt, den 
ein Farbenlichtdruck vollkommen wiedergibt, ist, soweit bekannt, bisher nur in 
zwei Exemplaren wieder aufgefunden, von denen das eine in der Hauslab-Liechten- 
stein-Sammlung in Wien verwahrt wird, das andere, 1908 entdeckt, an eine im 
Besitze der Stadtbibliothek Löbau in Sachsen befindliche Ptolemaeusausgabe von 
i486 angebunden ist. (Alte Ptolemaeusausgaben bergen gelegentlich derartige 
Kartenbeilagen, die ihnen nicht zugehören und deshalb wird kein Büchersammler, 
der solche alte Ausgaben sein Eigen nennt, ihre genaueste Kollation versäumen 
wollen.) Ihr Verleger war Georg Glogkendon in Nürnberg, ihr Zeichner Erhard 
Etzlaub, [der in der alten Reichsstadt das Gewerbe eines Sonnenkompaßmachers 
übte und über dessen persönliche Verhältnisse wie wissenschaftliche Bedeutung, 
er hat fast sechzig Jahre vor Mercator die Kartenprojektion, die dessen Namen 
trägt, gekannt und geübt], der Begleittext mit gelehrter Gründlichkeit unterrichtet. 
Der Sonnenkompaß war in der Entstehungszeit der Etzlaubschcn Karte ein viel- 
benutzter Reisebehelf und auch die Karte sollte einen praktischen Zweck erfüllen, 
den Bürgern der großen Handelsstadt die vielen Wege weisen, die von Nürnberg 
nach Rom führten, eine praktische Straßenkarte sein. Ihrer (verhältnismäßigen) 
Richtigkeit wegen hat sie dann in der deutschen Kartenliteratur bis über die 
Mitte des sechzehnten Jahrhunderts hinaus in hohem Ansehen gestanden und ist 
für die bekanntesten deutschen Generalkartenwerke benutzt worden. Kein geringes 
Eob für die Arbeit des bescheidenen Nürnberger Meisters, dessen Namen seine 
Karte verschweigt und dem erst Dr. August Wolkenhauer in grundlegenden Unter¬ 
suchungen zu seinem Rechte verholfen hat. Den Ruhm, die erste moderne 
Deutschlandkarte zu sein, macht der Etzlaubschen Meilenkarte eine auf den 
Kardinal Nicolaus von Cusa zurückgehende (1491? entstandene) Karte streitig. 
Aber diese Karte war erheblich ungenauer als die Etzlaubsche und ihre Ein¬ 
wirkung auf die deutsche Kartographie beschränkte sich, da ihre praktischen 
Mängel gerade in Deutschland offenbar werden mußten, auf ihre Nachbildung, 
die der Nürnberger Arzt Dr. Hieronymus Münzer in der Hartmann Schedel- 
schen Weltchronik von 1493 gegeben hat. Auch die Etzlaubsche Karte von 1501 
hat in einer um 1492 veröffentlichten, in einer ganzen Anzahl von Abzügen er¬ 
haltenen unsignierten und undatierten, aber ebenfalls Etzlaub zuzuweisenden 
Holzschnittkarte einen Vorläufer, der in der Anlage bereits'der späteren Deutsch¬ 
landkarte Etzlaubs entspricht, jedoch in den Einzelheiten dürftiger und ungenauer 
ist. Das beweist die anhaltende, stetige Arbeit des Kartographen an seinem 
Werke, eine Arbeit, die ebenso die ältesten Baedecker, die Wallfahrtsbücher, 
herangezogen haben wird wie die Aufzeichnungen der Nürnbergischen und an¬ 
derer süddeutschen Reisenden. Damit aber erweist sich Etzlaub gegenüber der 
phantasievollen, auf theoretischen Unterlagen sich aufbauenden Cusanischen Karte 
mit seinem Kartenwerk als der Praktiker, und insofern ist er selbst dann, wenn 
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die Cusanischc Karte gegenüber der seinen die chronologische Priorität der Druck- 
Jcgung haben sollte, der erste Kartograph, der eine brauchbare Deutsch] and karte 
in Druckvervielfältigung veröffentlicht hat, wie er auch die erste gedruckte deutsche 
Spezialkarte 1492 ebenfalls bei Jörg Glogkendon herausgegeben hat, einen Holz¬ 
schnitt, der die Umgebung von Nürnberg zeigt. (Unicum der Hof- und Staats¬ 
bibliothek in München.) Einen mit geänderter Legende und Signatur 1533 
herausgekommenen Neudruck des Kartenstockes von 1501 hat Etzlaub nicht mehr 
erlebt und die bedeutende Nachwirkung seiner Karte hat er wohl nie geahnt, 
auch darin anderen schaffensstarken Männern seiner Vaterstadt und Zeit verwandt. 

Gotthold Ephraim Leasing. Elf Fabeln. Nachbildung der 
H andschrift im Gleimhause zu Halberstadt. Leipzig, Insel- 
Verlag: 1919. (**) (8) S. 8°. 

Lessing hat dem Vater Gleim, der in mancherlei Beziehungen, obschon nicht 
in allen, zu den ersten deutschen Autogrammsammlern gehörte, als Handschriften¬ 
probe etwa um 1758 eine Niederschrift von ii seiner bald darauf, 1759, erst- 
malig gedruckten Fabeln verehrt. Wenn dieser kleine noch jetzt im Gleimhause 
zu Halberstadt verwahrte Handschriften schätz also auch nicht eine unmittelbar 
zur Druckvorlage bestimmt gewesene Urhandschrift ist, so ist er nichtsdesto¬ 
weniger doch, zumal bei der Bedeutung der Fabeln Lessings für die Geschichte 
des deutschen Schrifttums und bei der Seltenheit größerer Lessinghandschriften, 
so wertvoll, daß die Nachbildung dieses «Kabinettstückes* als eine dankenswerte 
Gabe gern von den Buch- und Handschriftenfreunden empfangen werden wird. 
Der Insel-Verlag hat dem dünnen Band mit seinem bei dergleichen Gelegenheiten 
schon des öfteren bewiesenen Geschmack eine anmutige Ausstattung gegeben und 
daraus kein gewaltiges Prachtwerk gemacht (was neuerdings auch für Dinge, 
deren Reiz in ihrer natürlichen Schlichtheit liegt, in die Mode zu kommen 
scheint), sondern ein Büchlein, daß die feinen Reize der Stimmung, die von den 
alten Blättern ausgeht, treulich wahrt. Freilich auch ein Büchlein, dessen jdeine 
Auflage von 340 Abzügen, von denen nur 241 in den Handel kamen, schon ,vor 
Erscheinen* vergriffen war. Und das ist eigentlich schade. Man möchte dem 
Faksimile, das auch den dem Lessingautogramm vorangestellten »Freundschafts¬ 
titel* in Gleims Handschrift wiedergibt, eine weitere Verbreitung wünschen. 

Schopcnhauer-Mappe. Achtundzwanzig Textstücke aus 
nachgelassenen Handschriften in getreuer Nachbildung. 
Ausgcwählt und eingeleitet von Franz Mockrauer. München, 

R. Piper & Co.: [1919] 32 (34) S. 4 0 . Tafeln 2 0 . 

Die Absicht der Mappe, an ausgewählten, bezeichnenden Proben von Hand¬ 
schriften des Philosophen in sein Werk und Wesen einzuführen, ist im hohen 
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Maße gelungen, weil nicht durch einige willkürlich aus ihrem äußeren und inneren 
Zusammenhang gerissene Stücke eine Facsimiliaanhäufung gegeben wird, sondern 
alles in einen wohl überlegten Zusammenhang gebracht wurde. Daher lassen die 
auf das getreueste nachgebildeten Blätter nicht allein die Entwicklung der gra¬ 
phischen Eigentümlichkeit der Handschrift Schopenhauers von seinen Berliner 
Kolleg Nachschriften an in fünfjährigen Abständen bis zu seiner letzten*Auf¬ 
zeichnung erkennen; ein Umstand, der nicht lediglich für den Autogrammliebhaber 
und die aus seinen Beschäftigungen mit der Handschrift hervorragender Persön¬ 
lichkeiten sich ergebenden Betrachtungsweisen wertvoll ist, sondern auch sonst 
noch für wissenschaftliche Zwecke, zum Beispiel für Fragen der Textkritik,'wichtig 
wird. Vor allem auch bietet die Auswahl, die darauf Bedacht genommen hat, ab¬ 
geschlossene und für die Lehre Schopenhauers kennzeichnende Texte wiederzu¬ 
geben, eine Einführung in die Arbeits- und Denkweise des Philosophen, wie sie 
sich nicht besser wünschen läßt. Gerade Schopenhauer, der in seinen Schriften 
immer von neuem selbst hervortritt und die eigene Meinung als Mensch, nicht bloß 
als die Personifikation seiner Theorien ex cathedra, verficht, wird durch seinen jetzt 
in der Berliner Staatsbibliothek und nicht im British Museum nach der ersten 
Absicht des Erben Frauenstädt geborgenen handschriftlichen Nachlaß auch dem 
Leser seiner Schriften insofern besonders nahe gebracht, als die Nachlaß Veröffent¬ 
lichungen ständig auf die Führung der Manuskriptbücher durch den Philosophen 
Rücksicht zu nehmen und auf sie zu verweisen haben. Deshalb ist, selbst wenn 
man den Einblick in eine unvergleichliche Geisteswerkstätte, selbst wenn man die 
engere Fühlungnahme, die in der persönlicheren Verbindung mit dem Weisen 
durch seine Handschriften liegt, gering achten wollte — und wer würde das? —die 
Veröffentlichung eine höchstwillkommene Ergänzung zu der endgültigen Ausgabe 
von Schopenhauers Werken, die im gleichen Verlage erscheint. Den Handschrift¬ 
nachbildungen ist eine ausgezeichnete Vergrößerung eines Daguerreotyp beigegeben 
eins der besten Bildnisse Schopenhauers aus seinen Frankfurter Jahren. Die seinen 
Versen (in den ,Parerga und Paralipomena*) vorangestellte Vorbemerkung Schopen¬ 
hauers läßt sich auch mutatis mutandis auf die Schopeijiauer-Mappe beziehen, 
die sich zunächst an die Verehrer des Philosophen wendet, von denen sie als eine 
höchstwillkommene Gabe entgegengenommen werden wird. 

Gottfried Keller, Sieben Legenden. Faksimiledruck nach 
der bisher unveröffentlichten ersten Fassung der Original¬ 
handschrift in der Zentralbibliothek Zürich. Zürich, Rascher 
& Co.: 1919. (64) S. 2°. 

Die gelungene, gut ausgestattete Handschriftnachbildung, die in 500 Abzügen 
hergestellt wurde, bietet die bisher unveröffentlichte erste Fassung der «Sieben 
Legenden* und vermittelt einen Einblick in die Dichterwerkstätte, den ebenso 
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gern der Bücher- wie der Handschriftenfreund gewinnen wird. Sie soli die end¬ 
gültige Fassung des Werkes, die manches schöne hat, das der Urfassung noch 
fehlt, ebensowenig ersetzen, wie sie etwa in literaturwissenschaftlicher Beziehung 
mit dem Urfaust verglichen werden soll. Aber man braucht diesen hohen 
Maßstab nicht zu wählen, braucht auch nicht die besseren mit den geringeren 
LesaAen zu vergleichen, um trotzdem die erste Niederschrift eines jetzt schon 
mit der Autorität des Klassikers bewehrten Werkes freudig in ihrer frischesten 
Ursprünglichkeit zu genießen und um dankbar gegen ihre Herausgeber die kostbare 
Urkunde zur deutschen Schrifttumsgeschichte zu verwahren. 

Hundert Jahre Verlag Fr. Willh Grunow 1819—1919* Von 
Hanns Martin Elster [Leipzig]. Ausgegeben am 1. Mai 1919. 
109 (112) S. 8°. 7 Bildtafeln. 

Die Übersicht dieser Verlagsgeschichte ist für die ältere Zeit nicht vollständig, 
da ein für sie ausreichendes Verlagsarchiv dem Bearbeiter nicht zur Verfügung 
stand. Dagegen ist die Geschichte der Grenzboten (bis 1909) mit größerer Aus¬ 
führlichkeit behandelt und die in ihrer Art bedeutende Persönlichkeit von Johannes 
Grunow, unter dessen Leitung der Verlag seine betonte Stellung in der deutschen 
Bildungsgeschichte gewann, genauer gewürdigt, so daß das kleine Werk als ein 
Denkmal buchhändlerischer Arbeit sich den nicht wenigen deutschen Verlags¬ 
geschichten ehrenvoll einfügt, die in ihrer Gesamtheit ebenso häufig bibliogra¬ 
phischen Quellenstudien sich vielseitig brauchbar erweisen, wie sie das Buch als 
Kulturelement und Kulturträger in den mannigfachsten Beziehungen zeigen. Als 
Beiträge auch zur Geschichte des geistigen und künstlerischen Lebens haben die 
Verlagsgeschichten einen weit über den der meisten Firmengeschichten hinaus¬ 
reichenden Wert. Der Büchersammler, der sie in seine Handbibliothek zu vereinen 
strebt, gewinnt an ihnen einen Berater und Wegweiser in vielen Fragen, an die 
ihr Titel nicht immer ohne weiteres denken läßt. 

Ästhetische Fejdzüge. Dem jungen Deutschland gewidmet 
von L. Wienbarg. 2. Auflage mit einem Vorwort von Alfred 
Kerr. Hamburg, Berlin, Hoffmann & Campe: 1919. VH 1 (XVI) 
25 1 (*5 2 ) s * 8 °* 

Die Angabe des Neudrucks — 2. Auflage — ist nicht ganz genau. Denn als 
2. Auflage ist die Ausgabe Hoffmann 8 c Campe 1838 bezeichnet. Aber daß in 
einer neudruckfreudigen Zeit wie der unsrigen das lange vergriffen gewesene Werk 
nicht wiedererstanden ist, ist um so bemerkenswerter, als ja die „Ästhetischen 
Feldzüge“ Wienbargs in den Literaturgeschichten häufiger genannt wurden und nicht 
allein das Bedürfnis des Neudrucks bestand sondern auch das Verlangen nach ihm rege 
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war. Beklagte doch schon vor Jahren R. M. Meyer in der Bücherliste, die seine 
Anleitung zur deutschen Lektüre schließt, die Unzugänglichkeit des Werkes von 
Wienbarg, indessen die Neudruckerei überflüssige Wiederholungen häufe. Das 
Verdienst des Verlages, mit der neuen an die alte Buchform sich anlehnenden 
Ausgabe die Taufschrift des jungen Deutschlands wieder in den Buchhandel gegeben 
zu haben, wird gewiß allgemeine Anerkennung finden; ob auch die kurze, aber 
recht temperamentvolle, Vorrede Alfred Kerrs, bleibe dahingestellt. Vielleicht wäre, 
der geschichtlichen Stellung des Wienbargschen Buches wegen, vielen eine Ein¬ 
leitung willkommener gewesen, die seine Bedeutung und Wirkung in manchen 
seiner jetzt nicht mehr jedem Leser vertrauten zeitgeschichtlichen Beziehungen 
erläutert hätte. Denn die »Ästhetischen Feldzüge* sind weder eine Ästhetik noch 
schlechthin ein literarisches Programm, auch nicht ein abgerundetes ausgereiftes 
Werk, sondern eine durch die Absicht und die Überschrift der Vorträge bestimmte 
Aneinanderreihung von Einfällen und Gedanken, die alle von dem Verfasser auf 
eine bestimmte Richtung hingelenkt wurden, die ihm 1833 (34) die eines »jungen* 
Deutschland zu werden schien. Die „Ästhetischen Feldzüge** sind also kein System 
und sollen auch, was schon ihr Titel ausdrückt, der die Polemik betont, mehr 
eine Streitschrift als eine Wissenschaftslehre sein. Doch Wienbarg rief nicht 
wie Lessing einen Herder auf den Plan, es erschienen nur die Referenten der 
Zensurakten und nahmen mit bereitwilliger Dankbarkeit das aus dem Buche, was 
ihnen bisher gefehlt hatte: die Gemeinschaftsbezeichnung für eine gefährliche 
Schriftstellergruppe. Und dabei übersahen sie, weil sie schon mit ihrem Titelblatt¬ 
funde zufrieden sein mochten, oder weil sie den leidenschaftlichen Redner nicht 
verstehen konnten, daß das deutsche vaterländische Gefühl in de;r merkwürdigen 
Schrift sich als eine ihrer starken Wurzeln zeigte. Gegen Hegel und die historische 
Schule gerichtet, eine Kunstanschauung vertretend, die das Leben als des Lebens 
höchsten Zweck wertend, mit dem Rinascimento Wesensverwandtschaft zeigte und 
die auch in ihrer Abkehr von der Formverehrung antiromantisch war, hätte Wienbargs 
Buch wohl einen Meinungsstreit auslösen können, der auch ihm selbst und seinen 
Freunden eine Klärung ihrer Anschauungen gebracht hätte. Aber es verschwand wie 
der Stein, der den von ihm zerschmetterten Wasserspiegel nur für einige Augenblicke 
zerreißt und da es jetzt erst wieder an die Oberfläche gelangte und gelesen wird, so 
kann es keihe Literaturrevolution mehr veranlassen. Wenn das junge Deutschland nicht 
gehalten hat, was Wienbarg von ihm versprach, wenn er selbst den freien Flug 
In die Höhe nicht wiederholte, sondern in den Niederungen des von der mühsamen 
Tagesarbeit Lebenden bleiben mußte, so kann das alles nicht seinen »Ästhetischen 
Feldzügen* ihre frische Unmittelbarkeit nehmen. Sie sind nicht allein die beste 
Einführung in die Anfänge des jungen Deutschland, sie sind nicht bloß ein literar¬ 
historisches Dokument, sondern noch immer ein Buch, das ihre eigene Programm¬ 
forderung erfüllt, ein Buch, das lebt. 
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Schröders Zeichnungen zu Zacharias Renommisten« Ein 
Ineditum der Düsseldorfer Buchillustration, herausge¬ 
geben Yon Karl Koetschau. Düsseldorf, A. Bagel: 1919. 18 
(62) S. 28 Bildtafeln 4 0 . 

Wer einmal Gelegenheit hatte, filtere deutsche illustrierte Bücher des neunzehnten 
Jahrhunderts in größerer Zahl beieinander zu sehen — diese Gelegenheit ist nicht 
immer günstig, denn es gibt unter ihnen viele nicht gesammelte und deshalb auch 
nicht geschätzte Seltenheiten — wird wohl etwas erstaunen, daß neben den be¬ 
kanntesten Namen der deutschen Buchillustration, deren Werke die Handbücher 
beschreiben, noch andere mit ihren Leistungen anziehen, über die man anfangs 
gar nicht recht zu urteilen wagt, weil man wenig oder nichts von ihnen gehört 
hat, beinahe an eine persönliche Geschmackstfiuschung glauben möchte. Aber es ist 
ganz gewiß kein Zufall, daß unter den stillen Genießern solcher verschollenen 
Bücherschatze nicht wenige sind, die von Berufswegen mit ihnen zu tun haben, 
wie etwa die wissenschaftlichen Beamten der graphischen Kabinette. Ihr geschulter, 
durch Sammlerehrgeiz und Sammlerstolz nicht getrübter Blick verhilft ihnen zu 
einer kritischen Betrachtung der Bilder in oder zu Büchern, an der es die Be¬ 
geisterung des Sammlers bisweilen fehlen läßt, die sich nur an den anerkannten, 
an den großen Namen entflammen möchte und für die nicht genannten sich nicht 
erwärmen will. Allerdings trägt zu solcher Gleichgültigkeit auch nicht wenig der 
Umstand bei, daß die Geschichte des deutschen Buchbildes im neunzehnten Jahr¬ 
hundert noch zu schreiben ist und nur nach umfangreichen Vorarbeiten geschrieben 
werden kann. Um so dankenswerter ist deshalb der Beitrag, den Karl Koetschau 
zu dieser Geschichte liefert, indem er aus dem Anlaß der Hundertjahrfeier der 
Düsseldorfer Akademie als Festschrift der Düsseldorfer Städischen Kunstsamm¬ 
lungen eine durch Ausstattung und Bearbeitung gleich wertvolle Monographie 
veröffentlicht, die einen fast gar nicht gekannten Mann den Meistern des deut¬ 
schen Buchbildes anreiht, einen Mann, der cs nicht verdient hat, vergessen zu 
werden. Man möchte wünschen, es gäbe noch ein, zwei Dutzend ähnlicher Beiträge 
zur deutschen Buchkunstgeschichtc des neunzehnten Jahrhunderts, damit es deut¬ 
licher erkennbar würde, daß auch für einen deutschen Brivois oder Vidaire durch¬ 
aus kein Stoffmangel besteht, o Dr. Ferdinand Schröder gehört zu den besten, 
obschon nicht produktivsten Mitarbeitern der,Düsseldorfer Monatshefte', aber über 
sein Leben und Schaffen ist bisher nicht allzuviel bekannt geworden. Das wenige, 
das wir über ihn wissen, stellt die Einleitung des Herausgebers zusammen, sie 
gibt auch einen Weg an, auf dem sich vielleicht noch weitere biographische Daten 
über diesen sehr bemerkenswerten Buchkünstler werden ermitteln lassen. Um so 
unbefangener stehen wir vielleicht deshalb seinem Werk gegenüber, das größtenteils, 
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soviel bekannt, in dem Bande ebenfalls durch getreue Wiedergaben von neuem 
erschlossen wird. Der Fund der Handzeichnungen Ferdinand Schröders auf einer 
Berliner Versteigerung (es lassen sich sogar auf Berliner Versteigerungen, wenn 
man es versteht, noch Funde machen) hat uns, soweit wir sehen, sein Hauptwerk 
wiedergegeben: eine lllustrationenrcihe für den ,Renomisten* Zachariäs, deren 
Veröffentlichung vielleicht unterblieben war, weil die bekannten Bilder Hosemanns 
zu diesem Buche gerade in ihrer Entstehungszeit erschienen sind. Diese Illustra¬ 
tionen sind noch eine Jugendarbeit Schröders und der Herausgeber bemüht sich, 
um nicht in ihre Überschätzung zu geraten, sic durch einen Vergleich mit der 
Arbeit Hosemanns nach ihrem richtigen Werte zu beurteilen. Indessen sind gerade 
die Bilder Hosemanns zum ,Renomisten' nicht seine stärkste Leistung, sie ver¬ 
fallen wie viele seiner Illustrationen allzuleicht in die Karriktur und können sich 
auch zu dem, für ihn schon historischem, Thema der mit ihnen geschmückten Dich¬ 
tung nicht bequemen, wirken durch ihre moderne Auffassung stillos. (Ähnliches 
gilt auch für die berühmteren Münchhausen-Illustrationen Hosemarms, wie denn 
überhaupt dessen Hauptstärke das Zeitbild, das lokale Zeitbild gewesen ist.) Gegen¬ 
über Hosemann hat Schröder das bedeutende Verdienst, mit seinen derbfrischen, 
bisweilen sogar etwas zügellosen', Bildern die Stimmung des alten Studenten¬ 
sanges glücklich wiedergefunden und im Geschmack der deutschen Zopfzeit seinen 
Gestalten ihr Leben geschenkt zu haben. Darin begegnet er sich fast gleichzeitig 
mit Adolf Menzel, der in seinen Illustrationen für die Kuglersche Geschichte 
Friedrichs des Großen auch ein unvergleichliches Beispiel geschichtlicher Treue 
des gewissermaßen retrospektiven Buchbildes gegeben hat. Der künstlerische 
Abstand zwischen Menzel und Schröder ist groß. Nichtsdestoweniger werden 
Friedrich Schröders Zeichnungen zu Zachariäs Renomisten in den Sammlungen 
auf einen Ehrenplatz in Menzels Nähe gerückt werden müssen, nicht allein des 
chronologischen Prinzips, sondern auch ihrer Kunstgesinnung wegen, die sie dem 
Buchinhalt gegenüber zeigen. Die besondere Eigenart dieser Blätter aber ist es, 
daß sie zu den nicht allzuvielen deutschen Buchillustrationen gerade jener Jahr¬ 
zehnte gehören, die einen komischen Stoff humoristisch zu behandeln verstehen, 
ohne ihn durch plumpe Vergröberungen zu verunstalten. Daß der Anlaß ihrer 
Ausgabe, die ein Verdienst ihres Herausgebers und ihres Verlegers ist, der vpn 
Richard Schwarzkopf geleiteten Ausstattung zugute gekommen ist, darf nicht 
unerwähnt bleiben, sie ist ganz und gar, wehmütiges Wort, eine »Friedensaus¬ 
stattung' geworden und die Lichtdrucke vermitteln aufs deutlichste die Handschrift 
der Zeichnungen Schröders, die durch eine Holzschnittwicdergab£ in ihrer Zeit 
doch vielleicht einiges von ihrer Wirkung hätten aufgeben müssen, wofern sie 
nicht für den Stein berechnet waren. Schade ist es, daß nur hundert Abzüge^ 
von denen neunzig in den Handel kamen, veröffentlicht worden sind. Den Reiz 
des Sammler Stückes steigert freilich seine Seltenheit. 

41 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 




ANZEIGEN 


Digitized by 


Maculaturalia. Ein Märchen für Bücherfreunde von J ulius 
R* Haarhaus. München, Hans von Weber: 1919 (8), 72 S. 8°. 

Hans von Weber hat den hübschen Gedanken gehabt, einem Meister deutscher 
Einbandkunst, Herrn Karl Ebert in München, zum fünfzigjährigen Geburtstage 
die Ausgabe eines Buches zu widmen und den noch hübscheren, einen Teil der 
Auflage, 100 Abzüge, von vornherein dazu zu bestimmen, daß sie mit einem 
Einband von der Hand des derart gefeierten geschmückt werden. Damit hat er, 
in Deutschland zum ersten Male, ein Beispiel gegeben, das nachahmenswert er¬ 
scheint und jedenfalls allen, die um die Kunsteinbandpflege bemüht sind, Freude 
machen wird. Mit einem glücklichen Griff hat er hierfür ein Werk nutzbar gemacht, 
das 'es verdient, sich den Buchfreunden auch in der Form der Liebhaberausgabe 
darcubieten. Das bescheidene, billige, auch hübsch ausgestattete Büchlein, als das 
sien die erste Auflage der amüsanten bibliophilen Historiette zeigte, ist noch 
nicht vergriffen und es sei auch auf diesen Erstdruck gebührendermaßen verwiesen. 
{Maculaturalia. Ein Märchen für Bücherfreunde von Julius R. Haarhaus. Leipzig, 
H. Haessel: 1896. 99 [100] S, 8°.) Vielleicht war es zu wenig bekannt geworden. 
Denn die Buchfreunde, die es kannten, schätzten es schon lange als ein vergnüg¬ 
liches und doch weisheitsvolles Märchen aus der Welt des bedruckten Papiers, 
als eine gemütliche Geschichte, die sich beinahe mit einer Dickensschen Weihnachts¬ 
erzählung vergleichen läßt. Nun hat Hans von Weber dem hübschen Werk alle 
Sorgfalt eines ,Dreiangeldrucks‘ zuteil werden lassen und ihm auch einen Illu¬ 
strator bestellt. Aber hinter dem Dichter ist der Zeichner zurückgeblieben, wei 
er vor eine stofflich nicht leicht zu bewältigende Aufgabe 'gestellt wurde, die sich 
recht eigentlich nur mit einer kongenialen Bibliophilen-Phantasie lösen läßt, wie 
sie etwa der unter dem Künstlernamen A. Robida bekannte französische Meister 
zeigt. Wir haben eine, in Deutschland freilich nicht gleich der Dante-Literatur 
und der Shakespeare-Literatur gekannte, Cervantes-Literatur Yon sehr erheblichem 
Umfange, in der alle Schriften auf das genaueste registriert werden, die irgend¬ 
welche Beziehungen zum Leben und zum Werke des großen Spaniers haben. 
Hierhin gehört auch das angezeigte Buch, was der Vollständigkeit wegen anzu¬ 
merken nicht vergessen werden soll. Und daß es ganz und gar nicht zu ihren 
langweiligen Nummern gehört, wird man sich wohl gern gefallen lassen. 

Beethoven über eine Gesamtausgabe seiner Werke. Nach¬ 
bildung ei*nes unbekannten Schriftstückes aus dem Beet¬ 
hovenhaus mit Erläuterungen von Max Unger. Bonn, Schroe- 
der: 1920. 12 S. 4 0 . (Veröffentlichungen des Beethovenhauses in 
Bonn 1.) 
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ANGEKÜNDIGTE BÜCHER. 

Der Verlag der Bücherfreunde [Berlin-Charlottcnburg, Bismarckstraße 10] 
versendet ein Werbeblatt, dessen erste Seite eine ,Michel Fingesten* gezeichnete 
Radierung zeigt: ein Eselchen auf hoher Säule, das Bücher — aus dessen —kurz 
und gut, das an einem Bücherdurchfall leidet, aber sonst recht wohlgemut und 
wohlgenährt scheint. Die Erklärung dieses hübschen Spottbildes kann man in vielen 
der Voranzeigen lesen, die allerbeste und allerschönste Bücher ankündigen und 
sic sogar verkaufen wollen. Ob der neue Verlag eine neue Fabrik von Luxus¬ 
publikationen werden wird oder ob er mit seinen Veröffentlichungen sich ernst¬ 
haft um die Bücherpflege mühen will, läßt sich nach der ersten Probe noch nicht 
Voraussagen. Aber diese Probe ist doch so hübsch, das man gern ein günstiges 
Vorurteil fassen möchte, o Wenn jetzt endlich, im Insei-Verlage, die Schlegel- 
sche Fassung der Schlegelschen Shakespeare-Übertragung veröffentlicht 
werden wird, dann darf man das nicht gerade als eine Entdeckung feiern, denn 
der Sachverhalt, der eine solche Ausgabe veranlaßt, war schon seit längerer Zeit 
bekannt. Aber man darf den Umstand nicht vergessen wollen, das es sich hier 
um ein Werk von erheblicher literarischer und literaturhistorischer Bedeutung 
handelt, dessen Urhandschrift, teilweise wenigstens, vorlag, das Neudrucke über 
Neudrucke vervielfältigten, indem sie an der anerkannt schlechteren Überlieferung 
festhielten oder diese zu verbessern suchten. Sollte das nicht auch ein bezeich¬ 
nendes Beispiel sein für die bisweilen immerhin nicht gerade große Mühe, die 
sich die emsigen Schatzgräber deutschen Schrifttums geben, wenn sie Ausgrabungen 
machen. Und die Rechtfertigung einer Rundfrage nach Büchern, die wir uns 
wünschen 1 Eine Aufzählung der »Desiderata* der deutschen Literaturwissenschaft 
soweit es sich um verlangte Ausgaben von Werken des deutschen Schrifttums 
handelt, wäre ein ganz nützliches Geschäft, wenn es den Bibliophilen-Editionen 
einen Anhalt und Anlaß geben könnte, Neuausgaben den sich wiederholenden 
Neudrucken vorzuziehen. Ein günstiger Zufall hat soeben auch Ludwig Tiecks 
Shakespearebuch, den größten Plan und die größte Enttäuschung seines 
Lebens, in der Berliner Stadtbibliothek auffinden lassen. Die Bearbeitung dieser 
nach 1795 entstandenen Handschrift von 313 Seiten, die der Schlegelschen Über¬ 
setzung, an der sich auch Tieck beteiligen sollte, voranging, war auf einen Shake¬ 
spearekommentar gerichtet gewesen. Ausführlicher berichtet darüber H. Lüdeke 
in Herrigs Archiv. Er zeigt, wie Tieck einerseits an die Dramaturgie Lessings 
anknüpfte, andrerseits eine Berücksichtigung der Bühnenwirkungen erstrebte und 
so aus seinem philologischen Studium des Altenglischen Theaters zu einer Drama¬ 
turgie Shakespeares hinüberlenkte, wobei er ästhetisch über den Berliner Ratio¬ 
nalismus, technisch über den damaligen Theaterbetrieb hinaus wollte. Bemühungen, 
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die den Boden, aus dem die Schlegclschc Übersetzung hervorwuchs, in ihrer 
Art gekräftigt haben, f) Der Verlag von Alfred Richard Meyer [Berlin- 
Wilmersdorf, Kaiserplatz 16] darf unter den deutschen Verlagen sich insofern 
einer einzigartigen Stellung rühmen, als sein Begründer, auf dessen Dichtungen 
bei dieser Gelegenheit hinzuweisen nicht versäumt Werden soll, im Anfänge weni- 
stens, gar nicht das Geschäft eines Verlagsbetriebes, im Auge hatte sondern lediglich 
hervorragenden oder hervorragend scheinenden jungen Dichtem die Möglichkeit 
schaffen wollte, gedruckt zu werden. Unter den bibliographischen Nippsachen 
seiner Einbogendrucke finden sich mancherlei ästhetische und typographische 
Kuriositäten und jetzt teilweise schon Raritäten. Aber den alten ganz billigen 
Preis und die alte, gediegene Ausstattung haben die amüsanten und interessanten 
Blätter nicht mehr, die buchgewerblichen Nöte werden den Verleger vielleicht 
sogar zwingen, vorläufig die Fortsetzung dieser den Flugschriftgedanken glücklich 
verkörpernden Drucke aufzugeben. c> Daß die buchgewerblichen Nöte nicht allein 
in Deutschland zu einer Bedrohung der buchgewerblichen Entwicklung geworden 
sind, ist allgemach bekannt geworden. Nur daß in Deutschland, wo die Ausbildung 
des Buchhandels und die Ausgestaltung des Verlagswesens die Käufer und Kenner 
verwöhnt hatte, die Sehnsucht nach dem verlorenen Bücherparadies vielleicht am 
weitesten wirkt. Hat doch der hervorragendste Verlag des dänischen Sprachgebietes, 
Gyldendal in Kopenhagen, die Feststellung machen müssen, die Drucklegung 
sei allein noch für die gangbarsten Werke möglich und allen anderen bliebe die 
Druckerpresse gegenwärtig unerreichbar. Um aber nicht zu verzagen und zu ver¬ 
zichten, beabsichtigt er ein Experiment. Er will Bücher in Maschinenschrift her¬ 
steilen, durch lithographische Maschinenmanuskript-Vervielfältigungen Abzüge, 
die gebunden werden, gewinnen. Der Gedanke ist keineswegs neu, auch der Ver¬ 
fasser dieser Zeilen hat ihn früher schon wiederholt erörtert. Ja, seine Ausfüh¬ 
rung, die einmal die Probe aufs Exempel macht,, hat sogar mancherlei verlockendes. 
Viel wird es dabei auf die technische Veredelung des Verfahrens, vor allem auf 
die Typenverbesserung ankommen, die ihrerseits wiederum auf die Buchform 
zurückwirken wird, wofern das Maschinenmanuskript uns nicht wieder eine 
Foliantenepoche bescheren soll. Der Buchergänzung und Erneuerung durch Nach- 
träge gäbe das Maschinenmanuskript eine bequeme Handhabe, wie es denn über¬ 
haupt auch da manchen Nutzen stiften könnte, wo bisher schon die Drucklegung 
ei nes umfangreichen Werkes, dessen Wissenschaft allein einem kleinen Leserkreise 
dient, unmöglich war. Und auch ein etwas fragwürdiger Bibliophilentrost wäre 
gegeben, die Auflagenbeschränkung, die bei einem Druckwerk etwas unnatür¬ 
liches hat, hier würde sie gerechtfertigt sein. Freilich führt der eingeschlagene 
Weg abseits von der alten Buchhändlerstraße und das: Jedermann sein eigener 
Verlegerl ist nicht das Zauberwort, das das Anschwellen der Bücherfluten ein¬ 
dämmt. Bibliographisch hätte das durch einen Verfasser selbst geschriebene Werk 
manche Reize. Und die Maschinenmanuskriptreproduktionen könnten zwischen 
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den gedruckten Büchern und. den Handschrift Vervielfältigungen, den auto- und 
den kalligraphischen Büchern, eine eigene Bedeutung bekommen. Daß Großes 
gewollt zu haben hinreicht, ist eine Lebensrege], deren Richtigkeit kein Buchfreund 
den Voranzeigen wird zugestehen wollen. Aber, glückt der Gyldendalsche Versuch, 
bereichert er die Buchentwicklung und, bleibt er nicht bloß ein Notbehelf, dann darf 
man ihn rühmen, wie man jetzt schon den Mut des Verlags, diesen Versuch zu 
wagen, rühmen sollte. 

MEISTER UND MEISTERWERKE DES WELTSCHRIFT¬ 
TUMS IM URTEILE DER MIT- UND NACHWELT 

Die alten Editoren hatten eine hübsche Gewohnheit; Sie stellten zum Lobe des 
Autors und seines von ihnen betreuten Werkes die Ansichten ausgezeichnter Per¬ 
sönlichkeiten zusammen und gaben damit der Absicht ihrer Ausgaben eine bessere 
Empfehlung als der geschickteste Waschzettel, der heutzutage beliebteste Weg¬ 
weiser eines Werkes, sie bieten könnte. Daß dergleichen Anpreisungen in usum 
panegyrici ausgewählt wurden, daß den Lobpreisungen nicht auch noch die 
Widerreden zugesellt wurden, entschuldigte zwar nicht ihre Wahrheitsliebe, aber 
ihr Zweck. Immerhin ist eine historisch retrospektive Kritik, die solche Zusammen¬ 
stellungen aufrollen, meist nicht nur nicht eine Entwicklungsreihe von Anerkennungen 
und Verherrlichungen eines Werkes, sondern auch nicht eine gleichbleibende Be¬ 
wertung seiner Vorzüge. Gerade der Wandel in den Wertungen eines bedeutenden 
Schriftwerkes, wie ihn die Längs- und Querschnitte durch die es umgebenden 
Kritiken vergangener Zeiten erkennen lassen, ist wichtig für die Bestimmung des 
anscheinend gesicherten Gegenwartsstandpunktes, aus dem der Leser ein altes 
Buch in der literarhistorischen Perspektive übersieht. Die Urteile über Meister 
und Meisterwerke des Weltschrifttums wenn nicht in ihrer Vollständigkeit, so doch 
in Auszügen kennen zu lernen, deren wechselnde Mannigfaltigkeit der gerade 
herrschenden Meinung nicht immer ohne weiteres paßt, ist für den Leser, der 
ein eigenes Verhältnis zu solchen Werken will, wichtig. Und deshalb soll hier, 
in bunter Reihe, ohne die Tendenz einet: Festlegung des Für und Wider, über¬ 
haupt nur mit dem Wunsche, den allenthalben veröffentlichten Besprechungen der 
»Neuerscheinungen* in einer kleinen Anthologie der Kritiken ältere Beurteilungen 
älterer Werke anzuschließen, eine regelmäßige retrospektive Rubrik eingerichtet 
werden. Sie hat jedenfalls den Vorzug, daß die Kritiker, die in ihr zu Worte 
kommen, längst die Autorität ihres Namens in die Wagschale werfen können und 
sie wird hoffentlich ebenso den Leser, der nach Selbständigkeit strebt, anregen, 
wie sie ihn auch auf Vergessenes wieder aufmerksam machen wird. 

Wisse, daß jedes Werk, das da werth war, zu erscheinen, sogleich 
bei seiner Erscheinung gar keinen Richter finden kann; es soll sich 
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erst sein Publikum erziehen und einen Richterstuhl für sich bilden, 
— Spinoza hat über ein Jahrhundert gelegen, ehe ein treffendes 
Wort über ihn gesagt wurde; über Leibnitz ist vielleicht das erste 
treffende Wort noch zu erwarten, über Kant ganz gewiß. Findet ein 
Buch sogleich bei seiner Erscheinung seinen competenten Richter, 
so ist dies der treffende Beweis, daß dieses Buch ebensowohl auch 
ungeschrieben hätte bleiben können. Johann Gottlieb Fichte. 

GOETH E. 

[Artikel ,Goethe* in ,Pierers Universallexikon* 1835. Verfasser der Herausgeber 
Major Pierer. 3 Spalten Lebensbeschreibung, V* Spalte Würdigung.] 

„Goethes hohe Genialität und sein Wert als Dichter ist wohl unbezweifelt und 
allgemein anerkannt, doch vergöttert ihn eine Schule zu sehr, während ihn als 
natürliche Gegenwirkung andere zu tief herabsetzen; die Wahrheit scheint in der 
Mitte, doch dem Vergöttern weit näher zu liegen als dem Geringschätzen. Goethes 
Vielseitigkeit ist entschieden und ohnegleichen. Fast kein Fach der Poesie gibt 
es, worin er nicht Klassisches leistete. So steht sein Götz als Muster des roman¬ 
tischen, seine Iphigenie des klassischen Genres von Dramen, sein Hermann und 
Dorothea als das des Epos, sein Werther und Wilhelm Meister als das des Romans 
da. Ähnliche Musterbilder lassen sich für das Lustspiel, die Elegie usw. auffinden; 
vor allem herrlich aber sind seine Lieder und Gedichte, und sie werden als solche 
anerkannt werden, solange die teutsche Sprache lebt. Unter den Mängeln, die 
man an Goethe bemerkt, gehört auch, daß er oft angefangene Werke unvollendet, 
als Fragment gelassen hat. Ein solches ist leider der herrliche Faust, ein Meister¬ 
werk, welches sich mit jeder Dichtung aller Völker und Zeiten messen kann, und 
die Natürliche Tochter, ja selbst Tasso und Wilhelm Meister ermangeln gewisser¬ 
maßen der Vollendung und befriedigen daher nicht ganz. Vorzüglich aber hat sich 
Goethe durch Bekanntmachung einer Menge leerer und gehaltloser Gedichte ge¬ 
schadet, die er der vorletzten Ausgabe seiner Werke ein verleibte; sie stoßen durch 
Härte der Schreibart, Nachlässigkeit des Stils und dergleichen an und müssen 
daher jedem nicht blinden Verehrer Goethes mißfallen. Durch ein solches Stürzen 
aller Vorräte des Schreibtisches schadete Goethe gewiß seinem Ruhme sehr.“ 

NIBELUNGENLIED. 

[Friedrich der Große an den Professor Ch. H. Myller, den ersten Heraus¬ 
geber des ganzen Nibelungenliedes.] 

Hochgelehrter lieber Getreuer, Ihr urtheilet viel zu vortheilhaft von denen Ge¬ 
dichten aus dem zwölften, dreizehnten und vierzehnten Säkulo, deren Druck Ihr 
befördert habet und zur Beförderung der deutschen Sprache so brauchbar haltet. 
Meiner Einsicht nach sind solche nicht einen Schuß Pulver werth und verdienten 
nicht, aus dem Staube der Vergangenheit gezogen zu werden, ln meiner Bücher- 
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Sammlung wenigstens würde ich dergleichen elendes Zeug nicht dulden, sondern 
herausschmeißen. Das Mir davon eingesandte Exemplar mag dahero sein Schicksal 
in der dortigen großen Bibliothek abwarten. Viele Nachfrage verspricht aber 
demselben nicht 

Potsdam, 22 . Februar 1784. Euer sonst gnädiger König Friedrich. 

[Friedrich Adolf Ebert, Allgemeines Bibliographisches Lexikon. Zweiter 
Band. Leipzig: 1830. Anmerkung zu den Nummern 14738 bis 14740, Ausgaben 
des Nibelungenliedes.] 

„Für mein Buch fast schon zu viel zur Erinnerung an eine nun vorüber¬ 
gegangene Periode, in welcher sich eine merkwürdige Pedanterie und Geschmack¬ 
losigkeit offenbarte.“ 

[J. W. v. Goethe, Tagebücher, 16. November 1 808,] 

[Vormittags hatte Goethe den Damen, die ihn wöchentlich zu einem Vortrage 
zu besuchen pflegten, den Herzoginnen und ihrer Gesellschaft, vom Nibelungen¬ 
liede, das er damals las, berichtet und dessen ,Hyperpaganismus* er schon am 
14. November bedacht hatte. Nach Mittag:] 

„Betrachtungen über den Reflex von oben oder außen gegen das Untere und 
Innere der Dichtkunst. Z[um] E[xempel] die Götter im Homer nur ein Reflex, 
der Helden. So in den Religionen die anthropomorphistisehen Reflexe auf un¬ 
zählige Weise. 

Doppelte Welt, die daraus entsteht, die allein Lieblichkeit hat, wie denn aucK 
die Liebe einen solchen Reflex Jjildet. Und die Nibelungen so furchtbar; weil es 
eine Dichtung ohne Reflex ist und die Helden wie eherne Wesen nur durch und 
für sich existieren.** 

[H einrich Heine, Die Romantische Schule: 1836.] 

„Es ist eine Sprache von Stein, und die Verse sind gleichsam gereimte Quadern. 
Hie und da aus den Spalten quellen rothe Blumen hervor, wie Blutstropfen, oder 
zieht sich der lange Epheu herunter, wie grüne Tränen.** 

[George Harn!in Fitch, Comfort found in Good Old Books. San Francisco, 
Paul Eider and Company: (um 1910).] 

„ühe ancient Arabian Stories and the Nibelungenlied among World's Greatest 
Books . . . The great poem of German literature, The Nibelungenlied, may be 
bracketed with the Arabian Nights, for it expresses perfectly the ideals of the 
ancient Germans, the historic myths that are common to all Teutonic and Scandi- 
navian races, and the manners and customs that marked the forefathers of the 
present nation of „blood and iron**. The Nibelungenlied has well been called the 
German lliad, and it is worthy of this appellation, for it is the story of a great 
crime and a still greater retribution . . .** 
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ANTHOLOGIE DER BIBLIOPHILIE. 

[Leben und Lesen.] 

Wem die Welt nicht unmittelbar eröffnet, was sie für ein Verhältnis zu ihm 
hat, wem sein Herz nicht sagt, was er sich und andern schuldig ist, der wird 
es wohl schwerlich aus Büchern erfahren, die eigentlich nur geschickt sind, unsern 
Irrtümern Namen zu geben. 

[J. W. v. Goethe. Wilhelm Meisters Lehrjahre. 1777—>796]. 

[Leben und Lesen.] 

. . . die eigenen, urkräftigen Gedanken verscheuchen, um ein Buch zur Hand 
zu nehmen, ist Sünde wider den heiligen Geist. 

[Arthur Schopenhauer. Parerga und Paralipomena. 1851.] 

[Leben und Lesen.] 

Mensch, ergründe die Welt und nicht die Bücher, wie viel sie 
auch enthalten, es ward stets aus der Welt ja geschöpft, 
und, du magst es mir glauben, ich habe es selber erfahren, 
sagt sie dir es nicht auch, ist es für dich nicht gesagt. 

[F. Hebbel. Epigramme 11 : Gnomen — 1845.] 

[Bücherwahl.] 

Les livres les plus utiles sont ceux dont les lecteurs font eux-ta&mes la moiti£. 
[F. M. Arouet de Voltaire. Dictionnaire philosophique. 1764] 

[Leseregeln.] 

Denn mancherlei Bücher lesen machet mehr Verwirrung, denn daß man etwas 
Gewisses und Standhaftiges daraus lernet. 

[M. Luther Tischreden. 1566.] 

[Leseregeln.] 

Man pfleget in einem wichtigen Werk zu blättern, ehe man es ernstlich zu 
lesen anfängt. 

[G. E. Lessing, Laokoon. 1766.] 

[Le seregeln.] 

Read not to contradict, nor to believe, but to Weigh and consider. 

[Thomas Babington Lord Macaulay. Essays. (Lord Bacon) 1843.] 
[Buchleihe.] t 

• Come, and take choice of all my library. 

[W. Shakespeare. Titus Andronicus. 1594.] 

[Buchpflege.] 

Ein Volk, das ein wahres, volkstümliches Bücherwesen besitzt, ist Herr von 
einem unermeßlichen Schatze ... Es kann aus der Asche des Vaterlandes gerettet 
werden, wenn seine heiligen Bücher wieder aufleben. 

[F. L. Jahn, Deutsches Volkstum. 1810.] 
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Zeitschrift fürBQcherfreunde. 

Neue Folge. 11. Jahrgang« 

Leipzig: 1919/20. 

Heft 10/11. G. Buchwald: Christian 
‘Friedrich köhlitz und der Leipziger 
Kupferstich des 18. Jahrhunderts. Mit 
1 1 Bildern. /Maximilian Müller-Jabusch: 
Die Veröffentlichungen zu den Friedens¬ 
verhandlungen. Ein Beitrag zur Ge¬ 
schichte des Buches als Mittel im poli¬ 
tischen Kampf. / F. Seebaß: Unbekannte 
Brentano-Literatur. / F. Behrend: „Der 
Gott und den Menschen wohlgefällige 
Christliche Kaufmann.“ / A.Tulla: Kleine 
Bausteine zur Bibliographie des Wiener 
Schauspiels im 18. Jahrhundert. 111 . / 
A. H auffen:’ Ein wertvolles Exemplar von 
Sebastian Francks Sprich wörtersamm- 
lung (151). / M. A. y. Lüdgendorff: Ein 
Beispiel aer Bücherzensur aus der guten 
alten Zeit. Mit einer Beilage. / G. Wit- 
kowski: Das künstlerische Buch der 
Gegenwart. VI 11 . Die Avalundrucke. / 
H.Klenz: Gelehrten-Kuriositäten. Mäßi¬ 
ge und unmäßige Gelehrte. / Beiblatt. 

Heft 12. W. Gr äff: Die Gründung 
der Engelmannschen Steindruckerei in 
Mühlhausen i. E. Mit einer Beilage. / 

G. Buchwald: Magnus Hund, der Altere 
von Magdeburg (*j* 1519.) Mit einem 
Bilde. / EL Berend: Ein ungedruckter 
Brief Rahels an Jean Paul. / Erik-Ernst 
Schwabach: Zurück zum Buch. / G. Wit- 
kowski: Das künstlerische Buch der 
Gegenwart. IX. Die Orplid-Bücher. / 

H. Klenz: Gelehrten-Kuriositäten. VII. 
Mäßige und unmäßige Gelehrte. / Bei¬ 
blatt. 

12.Jahrgang. Leipzig: 1920/21. 

Heft 1/2. J. H. Schölte: Die sprach¬ 
liche Überarbeitung derSimplicianischen 
Schriften Grimmelshausens. Mit zehn 
Bildern. / Th. Däubler: Das Nordlicht. 
Eine Selbstdeutung. / E. K. Blümml: 
Dilbaumiana. / A. Aisleben: Funde und 
Forschungen eines Bücherfreundes. 1 - 1 V. 
Beiblatt. 

Heft 3. W. Ahrens: Aus Studenten¬ 
stammbüchern. Mit sieben Bildern. / 


In meinem Verlage ist erschienen: 

“Erhard Etzlauhs T{eisekarte 
durch Deutschland 

vom Jahre /50/ 

* 

Begleittext von 
Prof. Dr. W. Wolkenhauer 
mit eingelegter handkolorierter 
Foliokarte (Lichtdruck) getreu 
nach einem der 2 überhaupt 
bekannten Exemplare 

Von dem in nur 100 numerierten 
Exemplaren hergestellten Werke 
sind nur noch wenige Exemplare 
zum Preise von M 80.— 
lieferbar 
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Katalog 112 
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Ernsthafte Reflektanten wollen 
gefälligst gratis verlangen 
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H. V. Rath: Beiträge zur Charakteriftik 
Eduard Mörikes. (Au* unveröffentlich¬ 
ten Briefen Wilhelm H artlaubs.) / B.Busch: 
Goethes „Helena“. / Beiblatt. 

Nordisk Tidskrift för Bokoch 
Bibli oteks - Vasen. Ärgäng 

V]. Upsala: 1919. 

Nr. 3. J. Collijn: De äldsta i Amerika 
tryckta upplagorna af Luther* lilla Kateke* 
päengelska. Philadelphia 1749 och 1761. 
Med 2 facs. / V. Nadsen: Karen Brahes 
Bibliotek i Odense. / S. E. Bring: Till 
den sYenska slavistikens äldsta historia 
/ Miscellanea [E. Nygren: Ännu en 
handskrift frän Stockholms dominikaner- 
kloster; ]. Collijn: Ett dominikanskt 
confratemitetsbref för provinsen Dacia 
frän är 1501. Med facs.; G. Lindsten: 
Ett unikt svenskt 1700. — talstryck I 
Skara stiftsbibliotek] / Kr. Kälund f. 
Af G. Blöndal. Med porträtt. 

Nr. 4. C. S. Petersen: Et upaaagtet 
Holberg tryck. / S. E. Bring: En cen- 
surerad svensk Rysslandsbeskrifning 
frän det stora nordiska krigetstid. / 
S. Clason: Emil Hildebrand + Med portr. 
/ S.Larsen: Sophus Birket-Smith f Med 
portr. / Recensioner. / Frän bok-och 
Diblioteksvärlden. 

JLrgang VH. Upsala: 1920. 

Nr. 1. R. Dahlberg: En okänd upplaga 
af Olavus Petri* postilla. Med 2 pl. 
/ 1 .Collijn: Den Balhomska ABC-boken 
Med 2 fig. I L. Bob£; Claude Philibert 
1 709—84. / G. Bucht: Härnösands Läro- 
verksbibliotek. Med 2 fig. / Miscellanea. 
[E. W. Dahlgren: Den De la Gardie’ska 
Sämlingen af stadsvyer och historiska 

f lancher; E. lergensen: Brudstykker af 
lermen Weigeres trykkmanuscript til 
„EnReffuebog“;R. Dahlberg: EttrartKal- 
mar-tryck; F. Bryk: Ett bref frän C. F. W. 
v. Nettelbla tili C. v. Linn£; L. Nielsen: 
Nye Oplvsninger om Johan Hooch- 
stratens Virksomhed.] j Tillägg. Recen¬ 
sioner. 

Archiv für Buchgewerbe. Jahr¬ 
gang 91919. Band 56. Leipzig. 

Heft 11/12. H. Hauschild: Qualität 
und Archiv für Buchgewerbe. / K. Säuber- 
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Die 


| nachgelassenen 
Gedichte 

der unglücklichen Dichterin, der inti¬ 
men Freundin der Bettina Brentano 

Karo fine v. Günderode 
erschienen in kleiner numerierter Auf¬ 
lage, mit Typen und Zierstücken 
aus der Zeit der Verfasserin, bei 
Breitkopf ® Härtel in Leipzig auf 
Bütten gedruckt und mit 2 Tafeln 
(Portrat der Dichterin und Abbil¬ 
dung ihrer Ruhestätte zu Winkel am 
Rhein) geschmückt, unter dem Titel 
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M E L ET E 

von Ion (Pseud ) nach den einzigen 
erhaltenen Druckbogen aus der bei 
Mohr <£) Zimmer in Heidelberg im 
Jahre 1806 infolge des Selbstmor¬ 
des der Verfasserin unterbrochenen 
Drucklegung ihres letzten Werkes, 
das deshalb auch von Goedecke in 
seinem Grundriß, Band VI, 
nicht aufgefuhrt ist. 

* 

Das Werk erschien zum 100 jährigen 
Gedächtnis des Todesjahres i . J. 1906 . 
* * 

Broschierte Exemplare können noch 
für M 12 .~ geliefert werden. 

* 
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lieh: Lage und Herstcllungsbedingungcn 
der Reklame- und Werbedruckerei. / 
R. Koch: Die Kunst des Stempel Schnitts. 
/ E. Collin: Die deutsche Buchbinderei 
seit der Revolution. / F. Goetz: Spezia¬ 
listentum und Betriebsleitung im graphi¬ 
schen Gewerbe. / H. Hoffmeister: Die 
gegenwärtigen Verhältnisse im Schrift¬ 
gießerei-Gewerbe Deutschlands. / A. 
Heller: 'Wirtschaftliche Umschau. / B. 
Dreßler: Berufliche Fortbildung im 
Bildungsverband der deutschen Buch¬ 
drucker. / H. Schwarz: Ober die Ziele, 
die Tätigkeit und die Aufgaben der 
Typographischen Gesell scharten. / A. 
Schramm: Deutsches Museum für Buch 
und Schrift zu Leipzig (Tätigkeitsbericht 
1918/19.)/ Bücherbesprechungen. / [Zeit¬ 
schrift . . . Nr. 11/1 a.]G.A.E.Bogeng: 
Adreßbuch-Studien (Schluß.) / J. Ficker: 
Konfirmationsurkünde. / K. A. Meissin¬ 
ger: Arminius Hasemanns Holzschnitt¬ 
werk Himmel und Hölle auf der Land¬ 
straße. / A. Giesecke: Dürer als Kriegs¬ 
baumeister. / Bücher- und Zeitschriften¬ 
schau. 


Archiv für Buchgewerbe. Jahr¬ 
gang 1920. Band 57. Leipzig. 

Heft 1/2. J.Zeitler: Moderne Buch¬ 
illustration./ E. Klostermann: Das wissen¬ 
schaftliche Buch. / F. Worin: Publikum 
und Buchgewerbe. / K. Pinthus: Jüngste 
Dichtung und Satzbild. / F. Michael: 
Das gute, billige Buch. / K. Loele: Das 
Ende des guten, billigen Buches? / 
Rundschau. 


Heft 3/4. Kantate- und Frühjahrs- 
Bugramesse. / H. Bol za: Schwungrad, 
Luftpuffer oderMassenausgleich inFlach- 
formschnellpressen. / A. Koenig: Ober 
gezackten und glatten Schnitt an Rota¬ 
tionsmaschinen. (Teil V.) / F. Fick: Die 
Normung der Papierformate vom Stand¬ 
punkte der Druckmaschinen-]ndustrie. / 
H.HofFmann: Ober die Kunst des Stem¬ 


pelschnittes. / P. Schrott: Galvanische 
Stahlätzung. /C.M.Kirst: Beleuchtungs¬ 
einrichtungen der Reproduktion. / O. 
Klamroth: Die Preisbewegung und die 
Rohstoff lage in der Druckfarbenindustrie. 
Rundschau. 


Unentbehrlich 

für jeden Büchersammler sind: 

Umriß einer Fachkunde 
für Büchersammler 

hrsg. von Df. jur« G. A«E.Bogeng 
Mit Beiträgen von F. v.Zobeltit z 9 
Prof« Loubier tu a« 

Geh. M 24 .—, geb. M 32.— 

Jahrbuch f. Bücherkunde 
und -Liebhaberei 

Jahrgang IV (1912). Mit 16 zu m 
TeÜ farbig enTafeln. (Numerierter 
Drugulindruck in Quart-Format) 

Auf Indiapapier M 25«— 
Auf Büttenpapier M 40.— 

Inhaltsangabe auf Wunsch 

MAX HARR WITZ, Buchhand¬ 
lung u. Antiqu. Berlin-Nikolassee 


Carl Scheer 

Handbindewerkstatt 

Berlin W 10 

Königin Augustastr. 35 

Anfertigung von Bucheinbänden 
Jeder Art, Mappen f. Kunstblätter, 
Restaurieren alter Kupferstiche 
und Einbände 


ANGEBOTE 

von wertvollen Werken 
insbesondere 
von illustrierten Büchern 
stets erwünscht 
• * 

Max Harrwitz, Antiquariat 
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Zeitschrift des Deutschen Ver¬ 
eins für Buchwesen und 
Schrifttum. 3. Jahrgang. 
Leipzig: 1920. 

Nr. i/2.H.Abd: Mcroitische Schrift/ 
P. Lehmann: Autographe und Originale 
namhafter lateinischer Schriftsteller des 
Mittelalters. / H. Loubier: Die Luxus¬ 
drucke und die Bücherliebhaber. / H. 
Bockwitz: Zeitungskunde als wissen¬ 
schaftliches Fach./J.Kleinpaul: EinJour- 
nallesezirkel vor 300 Jahren. / Zum alt- 

römischenZeitungswescn./Der „Schwarz- 

wilder Bote“ Oberndorf a. N./Die„Copia 
der Ne wen Zeytung auss Presillg Landt"./ 
Literatur zum Zeitungs- und Zeit¬ 
schriftenwesen. •/ Bücher- und Zeit¬ 
schriftenschau. 

Nr. 3/4. W. Uhl: Die Erfindung der 
Schrift. / Winkler: Die batakische Litera¬ 
tur. / C. Löffler: Baron Hüpsch und 
Herzog Carl Eugen von Württemberg. / 
H. Loubier: Die Luxusdrucke und die 
Bücherliebhaber (Schluß). / H. Bockwitz: 
Der Gedanke eines Weltpresse-Museums. 
/ Die „Neve zeytung von Orient Ynd 
auffgange“. / Bautzens älteste Zeitung. / 
Der„Der Bote aus dem Riesengebirge“./ 
Literatur zum Zeitungs - und Zeit¬ 
schriftenwesen. / Mitteilungen aus dem 
DeutschenMuseum für Buch- und Schrift. 
Bücher- und Zeitschriftenschau. 

Frankfurter Bücherfreund. 
Mitteilungen aus dem An¬ 
tiquariate von Joseph Baer 
Sc Co. 1 3. J ahrgang. 1 91 9/20. 
Neue Folge Nr. 11 . 

Heft 1. Simon Leopold Baerf (Mit 

1 Portrat). / E. F. Koßmann: Fragment 
eines mittclniederlindischen Leven van 
Jezus. 

Heft 2/3. A. Schmidt: Zwei Frank¬ 
furter Buchbinder zu Ende des sech¬ 
zehnten Jahrhunderts. Mit 2 Tafeln und 

2 Textabbildungen. / Hervorragende 
Bucheinbände des XIV. bis XX. Jahr¬ 
hunderts. Mit 68 Tafeln und 2 Text¬ 
abbildungen. 


Die zwei von 

Dr. Eugen Düßren 

Cafias Dr. meä. Iwan Bfocß) 
verfaßten, von der Kritik als 
hervorragende Erscheinungen 
beurteilten Monographien 
über 

Marquis de Sade 
Retifde fa Bretonne 

sind außer in den einfachen Ausga¬ 
ben <br. je M 24 .—, geb. je M 34 .—> 
auch in numerierten Ausgaben auf 
Büttenpapier erschienen. Das Werk 
über de Sade, das unter dem Titel 
„Neue Forschungen" das frühere 
bei Barsdorf erschienene und ver¬ 
altete Werk ersetzen soll. Ist in 
diese* Luxus-Ausgabe mit dem Por¬ 
trät des tollen Marquis und 2 Fak¬ 
similetafeln (Brief-und Manuskript- 
Wiedergabe) geschmückt. — Das 
Retif-Werk, ebenfalls aufBütten ge¬ 
druckt, enthält in der Luxus-Aus¬ 
gabe die Porträt-Radierung nach 
Bilde Rltifs aus der Zeit. 
Ferner erschien hierzu als Ergän¬ 
zung, auf Bütten gedruckt, eine Bi¬ 
bliographie, die außer allen Werken 
Retifs und Übersetzungen seiner 
Schriften auch solche über 
ihn aufführt. 
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Beide Hauptwerke kosten in der 
Luxus-Ausgabe je M 40 .—, 
die Rltif-Bibliographie geh. M 10 .—, 
gebunden M 15 .—. 

* 

Max Harrwitz Vertag 
B er fin - Nitofasse e 




Digitized by 


Gck igle 


Origiral frem 

CORNELL UNiVERSITY 



VI E RTELJ AH RS SCH RI FT 

FÜR 

ANGEWANDTE 

BÜCHERKUNDE 


HERAUSGEGEBEN VON 

G. A. E. B O G E N G 

JJWHGJlfiG DJ{EJ • HEFT ZWEI 

INHALT: Fachwissenschaftliche Hauptwerke i / Pietro 
Aretino und die Drucke seiner Sonette / Die Göschenschen 
Prachtausgaben / Shakespeareiana / Anmerkungen zu Bü¬ 
chern / Anzeigen / Mitteilungen und Nachrichten / Zeit¬ 
schriftenschau 


1921 

MAX HARRW1TZ VERLAG 

BERLIN-NIKOLASSEE 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 




VIERTELJAHRSSCHRIFT FÜR 
ANGEWANDTE BÜCHERKUNDE 
Herausgegeben von Dr. jur. G. A. E.Bogeng 

Harzburg (Harz) 


Alle Rechte 
einschließlich des 
Übersetzungsrechtes Vorbehalten. 
Nachdruck auch im Auszug 
verboten. 


Bezugspreis: 

Jahrgang 1 (1918) und 11 (1919) je 40 Mark. 

Jahrgang 111 (1920/21).60 Mark. 

^ Für das Ausland gilt der amtlich festgesetzte Valutaausgleich. 
Von Jahrgang 1 und 11 sind nur noch wenige vollständige Exemplare 

vorhanden. 

r 


Anzei genprei se: 

*/ 8 Seite: 35 Mark 
i / A Seite: 60 Mark 
V, Seite: 100 Mark 
V, Seite: 180 Mark 

-— Weiterhin notwendig werdende Preiserhöhungen Vorbehalten - 


Verlag von Max Harrwitz • Berlin-Nikolassee 

Fernspr.: Wannsee Nr. 184. — Postscheck-Konto: Berlin Nr. 1423. 
Deutsche Bank, Dcpositen-Kasse C., Berlin. 


bv Google 


Original from 

CORNELL UNÜVERSm 1 





FACHVISSENSCH.AFTLICHE HAUPTWERKE 1 


FACH WISSENS CH AFTL1 CH E HAUPTWERKE 1 . 

Fachwissenschaftliche Schriften veralten zumeist, und zwar ebenso 
dadurch, daß ihre Behandlungs- und Schreibweise [ihre Methodik, 
Systematik und Terminologie] unbrauchbar, unwissenschaftlich wird wie 
auch dadurch, daß ihr Stoff durch Entdeckungen und Erfindungen um¬ 
gestaltet oder ganz und gar verändert wird. Die Bevorzugung der 
früher sogenannten schönen Wissenschaften, das heißt der besten Dichter¬ 
werke und derjenigen prosaischen Schriften, die sich durch ihren all¬ 
gemeineren [philosophischen] Gedankengehalt oder durch ihre Schreib¬ 
art [ihren klassischen Stil] auszeichnen, vor den eigentlichen Wissen¬ 
schaften durch die Büchersammler hat hierin ihren eigentlichen Grund. 
Aber der wandelbare Wert der wissenschaftlichen Bücher, das indivi¬ 
duelle, lokale, temporelle Interesse, das sie fanden und finden, schließt 
nicht aus, daß bestimmte ältere Büchergruppen auch ihrer Gebiete eine 
erhöhte Teilnahme der Sammler und nicht bloß der bibliographischen 
Spezialisten unter ihnen zu finden verdienen. Abgesehen von denjenigen 
Rillen, in denen ein altes wissenschaftliches Buch nicht seines Inhalts, 
sondern anderer äußerer Umstände wegen gesucht wird, derjenigen 
Eigenschaften wegen, die auch eine bibliophile Kostbarkeit und Selten¬ 
heit entstehen lassen, werden von den älteren fachwissenschaftlichen 
Schriften für eine Büchersammlung vornehmlich diejenigen Werke in 
Betracht kommen, die Quellen dieser Wissenschaften sind, die Haupt¬ 
werke aus den historischen Teilen und die dogmatischen Hauptwerke, 
die der Fachwissenschaft eine neue Gestalt gegeben haben und daher 
ebenso für ihre Entwicklung wie für ihre Geschichte wichtig sind. 
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Die dogmatischen Haüptwerke sind ebenso wie die hauptsächlichen 
Quellenwerke bekannt, obschon nicht immer in allen ihren biblio¬ 
graphischen Details, die noch allzuhäufig erst durch langwierige Unter¬ 
suchungen aufgeklärt werden müssen, wobei sich die merkwürdigsten 
Irrtümer aufdecken lassen. So ist bisweilen die Weitergabe eines Titels 
durch Zitate recht trügerisch. Und es werden auch in „streng wissen¬ 
schaftlichen“ Büchern Anführungen und Verweisungen auf berühmte 
Werke gegeben, die überhaupt nicht oder doch unter solchen Titeln 
nicht vorhanden sind. [So hat z. B. Clarke niemals ein Buch „On liberty“ 
veröffentlicht und des Spinoza „Tractatus Theologico-politicus“ ist recht 
häufig in Verwechslung mit dem „Tractatus politicus“ „zitiert“ worden.] 
Manche bedeutenden Monographien sind auch in Buchverstecken ver¬ 
borgen, in denen man sie nicht ohne weiteres suchen würde, in Akademie¬ 
schriften, deren Titel sie nicht verrät, in schwer aufzufindenden Sammel- 
und Zeitschriften. Noch viel wichtiger aber bleibt es nicht bloß für 
den Bibliographen, daß auf Ausgaben gefahndet wird, die auf den Autor 
selbst zurückgehen und dann auf diejenigen Ausgaben, in denen er die 
abschließende Bearbeitung seines Werkes, die Fassung letzter Hand, 
gegeben hat. Die bibliographische Feststellung eines fachwissenschaft¬ 
lichen Hauptwerkes kann daher häufig keine geringen Schwierigkeiten 
machen und in bibliographisches Neuland führen, wenn die geschicht¬ 
lichen Nachschlagewerke versagen. 

Daß zu den historischen Teilen einer Wissenschaft nicht allein ältere 
oder neuere Darstellungen ihrer Geschichte gehören, sondern daneben 
und mancherlei andere, z. B. ikonographische Materialien, sei ebenfalls 
erwähnt. Vor allem wird man hier die am meisten benutzten, die besten 
Kompendien ihrer Zeit nicht übersehen wollen, diejenigen Lehrbücher, 
die die Gesamtauffassung einer bestimmten wissenschaftlichen Epoche 
wiedergeben und über deren Gebiet einen Gesamtüberblick vermitteln. 
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Schließlich können in einer allgemeiner angelegten, vorwiegend die 
schönen 'Wissenschaften pflegenden, Büchersammlung unter den fach- 
wissenschaftlichen Werken sich auch von den schönwissenschaftlichen 
Schriftstellern „benutzte Bücher“ finden, die aus dergleichen Gesichts¬ 
punkten literaturwissenschaftlich wichtig scheinen. Wie etwa der deutsche 
Literaturhistoriker gelegentlich Aufklärungen aus älteren fachwissen¬ 
schaftlichen Werken zu holen hat, ist aus den dafür in R. F. Arnolds aus¬ 
gezeichneter „Allgemeiner Bücherkunde 2 “ [Berlin und Straßburg: 1919] 
gegebenen Beispielen zu ersehen. 

Daß in den Büchersammlungen, in den mit Hauptwerken der „Lite¬ 
ratur“ sich ausbauenden Privatbibliotheken, Fachwissenschaften und 
Schöne Wissenschaften sich schwer zusammenfinden, daß die älteren 
fachwissenschaftlichen Werke ihnen in der Regel lediglich kulturhistorisch 
oder kunstgeschichtlich wertvoll oder gar nur als bibliographische Kuriosa 
wichtig scheinen, hat noch einen besonderen Grund, nämlich diesen, daß 
sich Bücher solcher Art nach ihrer Qualität und Quantität nur schwer 
in den Rahmen des bibliographischen Systems einpassen lassen, das 
die Sammlung zusammenhält. Sie hat in der Regel ihr Schwergewicht 
in den „Geisteswissenschaften“, die, systematisch, in einem angenommenen 
Gegensatz zu den „Naturwissenschaften“ gebracht sind und sich als 
zeitlos auch noch gegen die „Geschichtswissenschaften“ abzugrenzen 
scheinen. Aber diese mehr oder minder gefühlsmäßigen Trennungen 
haben für die Privatbibliothek insofern praktisch Recht, als eine solche, 
auch in ihren allgemeinen Teilen, eine Spezialbibliothek sein wird und 
kein Universalsystem wählen kann, dessen meiste Abteilungen in ihr 
gar nicht oder kaum vertreten wären. So strebt sie denn Abrundung 
und Ebenmaß dadurch zu gewinnen, daß sie das Denken und Dichten 
zum Mittelpunkt wählt und das wandelbare Wissen auszuschalten sucht, 
gewissermaßen um in die Büchersammlung nur „Ewigkeitswerte“ zu- 
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zulassen. Daraus mag sich die Abneigung gegen die „veralteten“ fach¬ 
wissenschaftlichen Hauptwerke erklären, trotzdem diese ebenso zu den 
Nationalliteraturen und zur Weltliteratur gehören wie Philosophien und 
Poesien. Und vielleicht wäre die Anerkennung der fachwissenschaft¬ 
lichen Hauptwerke als notwendiger Bestandteil einer Literatur auf Voll¬ 
ständigkeit ihrer Hauptwerke auswählenden Privatbibliothek sehr viel 
weiterreichend, wenn die Sammler nicht nur den Schematismus ihres 
Bibliothekssystems studieren und an den bequemen Katalogtraditionen 
festhalten würden. Denn Anlage, Ausbau und Benutzung einer Bücher¬ 
sammlung bedürfen eines inneren Haltes ihrer auseinanderstrebenden, 
in die Weiten zerfließenden Büchermassen. Diese Orientierung kann 
allerdings nur die Philosophie geben und insoweit wird jede individua¬ 
lisierte und nicht bloß typisierte Privatbibliothek zum Ausdruck einer 
Weltanschauung, nach der jedes Buch auf den ihm eigentümlich er¬ 
scheinenden Platz gelangt. 

Die Abhängigkeit aller bibliographischen Systematik von der Er¬ 
kenntnistheorie ergibt sich daraus, daß die Auffassung, die ein Philo¬ 
soph von dem Verhältnis der Erkenntnis zu ihrem Gegenstände hat, 
seine Einteilung dieser Erkenntnisgegenstände und damit seine Ein¬ 
teilung der Wissenschaften bestimmt. Dergleichen Einteilungen sind 
nach drei verschiedenen Grundsätzen bisher versucht worden, nach den 
Erkenntnismitteln, nach den Erkenntniszielen und nach den Gegen¬ 
ständen des Erkennens. Der erstgenannte Einteilungsgrundsatz ist als 
nicht ausreichend heute kaum noch in Anwendung, den letztgenannten 
vertritt insbesondere W. Wundt. Vor allem aber ist die Einteilung nach 
den Erkenntniszielen [u. a. von W. Windelband und H. Rickert] aus¬ 
gebildet worden und hat zu einer Unterscheidung der „idiographischen“, 
auf die Erkenntnis einzelner Tatsachen ausgehenden Wissenschaften, 
[also hauptsächlich der Geschichtswissenschaften], von den „nomothe- 
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tischen“, auf die Feststellung allgemeiner Gesetze ausgehenden 'Wissen¬ 
schaften [also hauptsächlich der Naturwissenschaften], geführt und dabei 
auch mit der Abgrenzung einer „Kulturwissenschaft“ von einer „Natur¬ 
wissenschaft“ den Behelfen bibliographischer Systematik eine sehr 
brauchbare Zweiteilung erläutert. 

Dergleichen Erwägungen über den Sinn der bibliographischen Syste¬ 
matik erweisen, daß fachwissenschaftliche Hauptwerke, die sich in den 
bibliothekstechnisch für die Aufteilung von Büchermengen zusammen¬ 
gerechneten großen Systemen zerstreuen, in einer kleineren Sammlung, 
in der sie lediglich Repräsentanten und Typen ausgedehnter Wissens¬ 
zweige sind, durchaus nicht Fremdkörper zu sein brauchen, sondern 
sich in allen Beziehungen dem Bibliotheksorganismus eingliedem lassen. 
[Man könnte etwa, um das gegebene Beispiel festzuhalten, an die be¬ 
queme Dreiteilung: „Schöne Wissenschaften — Kulturwissenschaften — 
Naturwissenschaften“ denken und die Unterteilungen und ihre Ver¬ 
bindungen nach dem Bedarf der Bibliothek auflinden.] Und unter 
solchen Voraussetzungen werden auch Betrachtungen über die Biblio¬ 
graphie fachwissenschaftlicher Hauptwerke neben den. sehr viel .weit¬ 
gehender angestelhen Betrachtungen über die Bibliographie schön¬ 
wissenschaftlicher Schriften allgemeiner willkommen sein dürfen, um so 
mehr, als dadurch doch noch manches unbeachtet bleibende Buch vor 
dem Verlorengehen bewahrt werden könnte. 
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PIETRO ARET1NO UND DIE DRUCKE 
SEINER SONETTE. 

i. L. J. Hubaud, Bibliographische Notiz Ober eine Sammlung 
italienischer Sonette des Pietro Aretino. 

Aretino hat mit den berühmten, .Sonetti lussuriosi* eine bibliographische 
Legende entstehen lassen, die nach der Art von Legenden sich stetig vergröberte 
und vergrößerte. Ob der bibliographische Ruhm dieser Sonette auch ihren literari¬ 
schen Ruhm aufrecht erhält, bleibe dahingestellt. Die Meinung, daß diese Sonette 
gerade nicht zu den besten Leistungen der erotischen Literatur gehören und auch 
nicht zu den besten Gelegenheitsscherzen des Aretiners, dürfte kaum Widerspruch 
finden. Aber auch die bibliographische Legende, die das Ansehen eines „gesuch¬ 
ten“ [und nicht vorhandenen] Buches trfigt, verdient nicht die Wertschätzung, 
deren sie sich immer noch erfreut. Um das zu zeigen, sei in deutscher Bearbeitung 
die grundlegende Untersuchung L. J. Hubauds 1 ) wiederholt und durch einige 
Ergänzungen und Hinweise auf neuere Forschungsergebnisse vervollständigt. 

Es ist immer nützlich, auf 1 rrtümer hinzuweisen, um so mehr aber, 
wenn sie von einem durch seinen Geist und seine Gelehrsamkeit be¬ 
stechenden hervorragenden Schriftsteller verbreitet wurden. Unter dieser 
Voraussetzung glaube ich einige Bemerkungen an einen kleinen Artikel 
Nodiers knüpfen zu dürfen, der meiner Ansicht nach, seiner Unge¬ 
nauigkeit wegen, verfehlt ist. Im Bücherverzeichnisse Nodiers 3 ) heißt 
es zur Nr. 670: 

Aretino, (Pietro), sonetti lussuriosi. in Vinegia, 1556. 16°. Roter 
Ziegenlederband mit Blinddruckverzierung. [Verkaufspreis 41 Francs.] 
„Es sei darauf hingewiesen, daß diese Ausgabe nicht die berühmte 
Originalausgabe der Sonetti ist, von der Manage so eifrig einen Abzug 
zu entdecken wünschte, eine Ausgabe, die oft zitiert wurde, die be- 
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schrieben wurde, die man sogar taxiert hat und die trotzdem vielleicht 
niemals vorhanden gewesen ist. Es handelt sich hier um einen einfachen, 
übrigens ganz unbekannten, Neudruck, der im achtzehnten Jahrhundert 
in der Schweiz hergestellt zu sein scheint und der sich erheblich von 
der Ausgabe Grangis 9 ) unterscheidet . . ., sowohl [teilweise] seinem 
Inhalt als der Anordnung der einzelnen Stücke nach. Die Ausgabe 
zählt 22 Blatt, von denen das erste den Titel trägt und jedes der 
folgenden auf der Vorderseite ein Sonett enthält mit Ausnahme des 
einundzwanzigsten, auf dem nur ein Achtzeiler steht. Die Rückseiten 
sind unbedruckt geblieben, so daß sie eine Zeichnung oder einen Stich 
aufhehmen können. Diese Beschreibung stimmt ganz und gar mit der 
überein, die von einigen Bibliographen für die Originalausgabe gegeben 
wurde und selbst mit der des vielleicht nur in der Phantasie vorhan¬ 
den gewesenen Exemplars de Bozes, über das dem Vernehmen nach 
in dem sehr seltenen Supplement seines zweiten Kataloges berichtet 
wird, ausgenommen, daß diese Beschreibung 23 statt 22 Blätter an- 
führt, jedoch, indem sie ein gestochenes Frontispice mitzählt, das sich 
in meinem Exemplar nicht findet. Was die 21 Stiche des Marcanton 
betrifft, so ist von ihnen in der Anmerkung des de Bozeschen Kata¬ 
loges nicht die Rede und daraus wäre wohl zu schließen, daß de Boze 
selbst nicht die so berühmte Originalausgabe besaß oder daß er sie 
nur in einem Abzüge besaß, in den die Stiche nicht eingedruckt waren. 
Ein Umstand, der die Einschätzung des Werkes mit 1000 Francs, da¬ 
mals eine ungeheuerliche Summe für ein Buch, schwer verständlich 
macht. Die Originalausgabe mit den Stichen, wenn sie wirklich vor¬ 
handen sein sollte, wäre heute mehr wert.“ 

Der jüngere Debure 4 ) stellt die verschiedenen Meinungen der Ver¬ 
fasser zusammen, die über dieses Werk geschrieben haben. „Die einen“ 5 ), 
sagt er, „behaupten, daß es nichts weiter ist als eine Folge von 16 Fi- 
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guren, radiert von Marcanton nach den Zeichnungen des Giulio Romano. 
Am unteren Blattrande befinde sich immer ein Sonett des Aretino und 
das Ganze sei auf ein kleines Duodez gebracht. Die anderen 6 ) erklären 
dem gegenüber, daß diese Figuren (in einer größeren Zahl) von den 
Carracci nach den gleichen Zeichnungen des Giulio Romano ausge- 
führt seien, in einem erheblich größerem Format, indessen ohne die 
Beigabe von Sonetten oder sonstigen Erklärungen.“ Debure ist weiter¬ 
hin der Ansicht, daß das Buch nicht mehr vorhanden sei, und daß, 
wenn de Boze es unter besonderer Nummer in der Beschreibung der 
Bücher seines Kabinettes, die er bei Lebzeiten, 1745, in Folio ver¬ 
öffentlicht hat, erwähnte, das lediglich in der Hoffnung geschehen sei, 
sich doch noch einmal ein Exemplar verschaffen zu können. Debure 
hätte, bevor er diese Behauptung aulstellte, gut daran getan, sich zu 
vergewissern, ob jene Angabe nicht durch den von Gabriel Martin 
bearbeiteten Auktionskatalog des Sammlers bestätigt wurde. Er hätte 
in ihm, der Paris: 1759 erschienen ist und zwar in dem seiner allge¬ 
meinen Ausgabe fehlenden Supplement unter Nr. 1170 gelesen: „Corona 
di Cazzi, cio& Sonetti lussuriosi di P. Aretino. Ohne Angabe 
des Druckers und des Druckortes. (Originalausgabe, die bisher in 
keinem Verzeichnisse vorkam.) Sedez. Roter Ziegenlederband.“ Schon 
die Bezeichnung des Einbandes dieses Exemplares macht es offenbar, 
daß Gabriel Martin es in Händen hielt, als er den Katalog redigierte 
und es in ihn eintrug. Das Supplement von 14 Seiten, das die aus 
der Versteigerung gezogenen "Werke verzeichnet und an das Ende des 
Katalogbandes gesetzt zu werden pflegte, ist immerhin von einiger 
Seltenheit, da es weder Brunet noch Nodier in ihren Exemplaren 
fänden. Ich kenne zwei derart vervollständigte Exemplare, das der 
öffentlichen Bibliothek in Marseille und mein eigenes, das mir Herr 
Anselme Mortreuil geschenkt hat. Beyer, der das fragliche Aretino- 

60 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNÜVERSSTf 



PIETRO AR ETI NO UND DIE DRUCKE SEINER SONETTE 


Buch gesehen hat, Vogt, Mazzuchelli, Haym 7 ) und andere stimmen 
darin überein, daß das Bändchen nur einen Umfang von 23 Blatt habe, 
die auf der Vorderseite bedruckt sind, während die Rückseite unbe¬ 
druckt blieb, daß ihm ein freies Kupfer als Frontispice vorangestellt 
und daß die anderen Stiche verschwunden waren, vermutlich, weil sie 
Jollain seinem skrupulösen Zelotismus geopfert hatte. 

Prüfen wir einmal, wie und wodurch die andere Meinung entstehen 
konnte. Es ist bekannt, daß nach dem Beispiel des Giulio Romano die 
Carracci sich an freien Stoffen gefielen. Es gibt von Annibale Carracci 
20 von Petrc de jode 8 ) gestochene „Stellungen“. Ich weiß nicht, ob 
das die gleiche Folge ist wie die der 20 Radierungen Agostino Car- 
raccis, in deren Titelblattrahmen diese Oktave steht: 

Queste dell’ Aretin son le posture, 

Qual per Capriccio, o per sua fantasia. 

Ad ogni donna egli voleva pria 
* Ch’altro far, vedergli le nature; 

E con le braccia poi se gli paria 
Ben strette, le prendea nelle cinture; 

E’j cotal gli metteva nelle potte 
Per stamparvi de cazzi molte flotte. 

A. Carraci, F. Venetia. 

F. E. J oubert scheint mir sehr verschiedenartige Dinge in der Notiz 
verwechselt zu haben, in der es heißt: „Die Götterliebschaften, Folge 
von 20 kleinen Darstellungen im Hochformat, von Marc Antonio Rai- 
mondi, mit Aretinos Gedichten, beinahe unauffindbar. Sie soll für 
80000 Francs verkauft worden sein.“ 9 ) Es handelt sich hier um A. Car- 
raccis Bilderfolge über die Liebesabenteuer der antiken Götter und 
Heroen. Sie besteht aus 20 Blättern, enthält indessen keine anderen 

61 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNfVERSSTf 




PIETRO ARET1NO UND DIE DRUCKE SEINER SONET1E 


Digitized by 


Verse als die eben wiedergegebenen. Ich weiß nicht, ob tatsächlich, 
wie F. E. Joubert angibt, der exorbitante Preis von 80000 Francs 
einmal für sie bezahlt worden ist, es sei denn in Assignaten. Die von 
Marc Antonio Raimondi aus Bologna gestochene Reihe erotischer 
Stellungen zählte nur 17 Stiche unter Einrechnung des Frontispices, 
das die anderen Überlebt hat. Diese letzterwähnte Folge aber ist es, 
fttr die Aretino seine Sonette schrieb. Um die Wahrheit in der uns 
* beschäftigenden Problemstellung aufzufinden, dürfte es nützlich sein, 
auf den tatsächlichen Ursprung der Aretino-Verse zurückzugehen. 

Um 1524 hatte Giulio Romano, ein Maler der Raphael-Werkstatt 
und der erste unter den Schülern des Meisters, sechzehn erotische 
Stellungen gezeichnet und ein anderer berühmter Künstler, Marc An¬ 
tonio Raimondi hatte, indem er diese Blätter stach, ihnen eine Ver¬ 
breitung gegeben, die die Aufmerksamkeit der Obrigkeit erregte. Der 
Papst Clemens VI 1 (der Medizäer Julius) befahl, gegen die Urheber 
des Skandals vorzugehen. Giulio Romano konnte nicht verhaftet werden, 
da er Rom verlassen hatte, um eine Galerie des Herzogs von Mantua 
auszumalen. Aber der Stecher wurde in das Gefängnis überführt und 
er hätte es vielleicht weniger leichten Kaufes verlassen, wenn nicht die 
Bemühungen angesehener, sein Talent fördernder Persönlichkeiten, unter 
ihnen die des Kardinals Ippolito dei Medici, eines Verwandten des 
Papstes, ihm die Freiheit verschafft hätten. Pietro Aretino, der sich 
ebenfalls für den Künstler eingesetzt hatte, war dabei auf die Blätter 
neugierig geworden, die der Anlaß der Verfolgung gewesen waren. 
Und allzuviel war wohl nicht nötig, um seine leicht erregbare erotische 
Einbildungskraft noch anzufeuern. Die Betrachtung der Bilder brachte 
ihn daher auf den Gedanken, ebenso viele erklärende Sonette zu 
schreiben, um diese unter die Stiche zu setzen (i Sonetti che ci si 
veggano a i piedi). Alles das bezeugen zwei Briefe Aretinos selbst, 
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der eine, datiert aus Venedig vom 9. November 1526 und an den 
Edelmann Cesare Fregoso gerichtet, in dem er diesem die Sendung 
des libro dei sonetti e de le figure lussuriose ankündigte, der zweite, 
vom 19. Dezember 1537 an Battista Zatti aus Brescia, in dem er 
dem Empfänger die eben besprochenen Einzelheiten der Entstehung 
der Sonette erzählte. Nach den Briefen wäre zu schließen, daß die 
Marcanton-Stiche im Querformat waren und einen hinreichenden unteren 
Seitenrand hatten, um nachträglich die siebzehn Zeilen des erklärenden 
Sonettes aulzunehmen und dazu noch die Zeile für seine Nummer, 
wozu etwa 7—8 cm nötig gewesen sein werden. Rechnen wir ebenso¬ 
viel für den Stich, so würde das einschließlich des oberen und unteren 
Seitenrandes einen Band von mindestens 20 cm Höhe bilden. Ein 
solcher kann also nicht diejenige Ausgabe gewesen sein, die man als 
die Originalausgabe annahm, im kleinen Duodez oder meinetwegen 
auch im Sedez, und mit nur einem Frontispizbilde. Und selbst wenn 
man annehmen wollte, daß in der von Aretino erwähnten Ausgabe 
unter den Bildern nur die erste Verszeile gestanden habe und der Rest 
des Textes auf der Rückseite des Blattes, so würde das noch immer 
nicht die Duodezausgabe ergeben, deren 23 Blatt auf der Rückseite 
unbedruckt sind. Die echte Originalausgabe, die nur 16 Sonette (die 
sogenannten i Suppositi), nach Mazzuchelli 10 ), enthielt, entsprechend 
der Anzahl der Stiche, denen wir noch ein Einleitungssonett hinzu¬ 
rechnen können, mußte also nur 17 Blatt umfassen. Ich habe nun einigen 
Grund zu der Vermutung, daß die aus der Bibliothek de Bozes stammende 
Ausgabe im kleinen Duodez außer dem Einleitungssonett 18 von 
Aretino stammende Sonette enthielt, jedes von 17 Versen, außerdem 
2 Sonette von nur je 14 Versen und schließlich einen Achtzeiler, be¬ 
titelt Epilogo. Die drei letztgenannten Stücke dürften einen mit Are- 
tinos-Stil nicht gerade vertrauten anderen Verfasser haben, nach dem 
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ersten von ihnen zu schließen. Nach meiner Ansicht, die ich mir auf 
Grund einer eingehenden erneuten Prüfung aller Beweisstücke gebildet 
habe, kann diese Ausgabe nicht die Originalausgabe sein, die gänzlich 
durch die Verfolgungen, denen sie ausgesetzt war, verloren gegangen zu 
sein scheint. Was ist weiterhin aus den Zeichnungen Giulio Romanos ge¬ 
worden? Befinden sie sich etwa noch in dem Kabinett eines italieni¬ 
schen Fürsten? 11 ) Und sind die Platten der Stiche vernichtet? Wenn 
man Chevillier 12 ) glauben darf, hat Jollain, Händler in der rue St.- 
Jacques in Paris, nachdem er in Erfahrung gebracht hatte, wo sich 
diese abscheulichen Platten mit ihren infamen Bildern von Giulio Romano 
und ihren infamen Sonetten von Pietro Aretino 13 ) befanden, sie für 
den in seiner Zeit sehr hohen Betrag von hundert Talern angekauft, 
in der Absicht, sie zu zerstören, damit kein Abzug mehr von ihnen 
genommen werden könne. Er hätte diese Absicht auch verwirklicht. 
Man behauptete, und er selbst hatte immer eine solche Überzeugung 
gehabt, 'claß die von Marc Antonio Raimondi gestochenen Original- 
platten von ihm vernichtet wären. Wenn das alles sich wirklich so zu¬ 
getragen hat, so würde sich daraus ergeben, daß Aretinos Sonette 
nicht gedruckt waren, sondern gestochen und zwar auf die gleichen 
Platten mit den Bildstichen Marcantons unter diese, wofern eben die 
Platten mit Bildern und Texten, die dann notwendigerweise Zusammen¬ 
hängen mußten, vernichtet wurden. Es ist also zu folgern, daß die 
Duodez- oder Sedez-Ausgabe ohne Jahr und Ort höchstens die zweite 
oder vielleicht nur die dritte war. 

Entgegen der von Nodier in der Description raisonn£e No. 670 
vertretenen Ansicht besaß also de Boze tatsächlich ein Exemplar der 
angeblichen Originalausgabe, die zwar irrtümlich dafür gehalten wurde, 
aber immerhin in mancher Beziehung für sie gelten könnte. Im übrigen 
war es auch nicht M6nage, wie Nodier irrtümlich sagt, sondern viel- 
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mehr La Monnoye, der, in Ermanglung dieser angeblichen Original¬ 
ausgabe, sich wenigstens eine Abschrift wünschte und der sich mit 
einer solchen zufrieden gegeben hätte, um sie mit seinen 15 lateini¬ 
schen Distichen zu ergänzen, denen ein weiteres Distichon, bestimmt, 
unter Aretinos Porträt gesetzt zu werden und 1 o lateinische Verse als 
Vorrede der Distichen vorangingen. Der von dem der italienischen 
Sonette ganz abweichende Sinn dieser Distichen beweist indessen, daß 
La Monnoye die Sonette überhaupt nicht gekannt hat, da er nicht 
daran zweifelte, daß sie neugedruckt und bis auf 26 zur Fortsetzung 
der Dubbii amorosi vermehrt waren. Diese angebliche Originalausgabe 
brauchte nicht Marc Antonio Raimondis Stiche zu enthalten, oder, 
wenn sie sie jemals vereint hatte, waren die Stiche besonders auf be¬ 
sonderen Blättern abgezogen worden, um dem gedruckten Text gegen¬ 
übergestellt zu werden. Aber bestimmt lagen diese Stiche hier nicht 
im ersten Druck vor. "Was den Preis von 1000 Francs anbelangt, auf 
den der für ein Unikum gehaltene Band von de Boze geschätzt wurde 
und der nach Nodiers Erachten für jene Zeit exorbitant erschien, so 
brauchen mit ihm bloß damals bezahlte andere Bücherpreise verglichen 
zu werden: der der Erstausgabe der Morlinischen Novellen, die in 
der Auktion Gaignat 1121 Francs erreichte, und der in der gleichen 
Versteigerung für ein schlechtes Exemplar der Christianismi Restitutio 
Servets bezahlte Preis von 3000 Francs, der sich in der Auktion Duc 
de la Valliire bis auf 4120 Francs erhöhte. 

Wiederholen wir kurz unsere Beweisgründe: 1. Die Originalausgabe 
der Sammlung, die uns hier beschäftigt, umfaßte lediglich die Erstdruck¬ 
auflage der Stiche, ohne Aretinos Sonette, da Aretino ja erst bei der 
Betrachtung der fertigen Bilder die Sonette dichtete. 2. Die zweite 
Originalausgabe, die zweite Druckauflage der Stiche enthaltend, mit 
den zum erstenmal gedruckten, unter die Bilder gesetzten Sonetten 
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(i Sonetti che ci si veggano a i piedi) mußte ein Oktavband von min¬ 
destens 2i cm Höhe, kein Sedez- oder Klein-Duodezband sein. 3. Die 
Sedezausgabe, die im Besitz de Bozes war und die, wenn sie Ober¬ 
haupt Stiche enthielt, sie lediglich in Abzügen auf besonderen Blättern 
gehabt haben wUrde, könnte die dritte sein. 

Anfänglich hat das Werk nur den Titel Sonetti lussuriosi gehabt, 
und wenn es späterhin auch Corona di Cazzi genannt worden ist, 
so geschah das zweifellos mit Beziehung auf das freie Frontispiz, das 
eine Phalloskrone zeigte. 

Das Buch ist mehrfach neu gedruckt worden. Außer der im letzten 
Kataloge Nodiers unter Nr. 670 beschriebenen Ausgabe, die unsere 
Betrachtungen vferanlaßte, sind mir noch zwei weitere bekannt. 

Sonetti lussuriosi di P. Aretino. Venezia: >779» Klein-Duodez 
[Halbmaroquinband, unbeschnitten. Versteigerung Barran. Verzeichnis 
Paris, Desmenti&re 1841 Nr. 809]. 

Corona di Cazzi. — Dubbii Amorosi di Pietro Aretino. 4 0 . Die 
Angabe dieser Ausgabe, von der ein in marmoriertes Kalbleder ge¬ 
bundenes Exemplar für 12 Francs 5 Sols auf der Auktion Floncel 
[Nr. 7869] verkauft wurde, fehlt in den Bibliographien von Osmont, 
Cailleau, Fournier und auch Brunet. Hielten die Bibliographen sie fQr 

* 

apokryph? Um alle Zweifel zu zerstreuen, erkläre ich, daß es ein Exem¬ 
plar, wahrscheinlich sogar dasjenige Floncels, gibt. [Was ich annehme, 
weil der Preis von 12 Francs 5 Sols von Herrn de M..., aus dessen 
Sammlung ich es erwarb, mit Bleistift auf einem Vorsatzblatt notiert 
ist.] Der Band besteht aus 22 beiderseitig bedruckten Blättern, 7 für 
die Corona di Cazzi und 15 für die Dubbii Amorosi. Die Anzahl der 
Sonette, ohne das einleitende erste, das keine Nummer hat, beträgt 18. 
Ihnen folgen ein Dialogo und ein Sonetto ultimo von je 14 und ein 
Epilogo von 8 Versen. Die letztgenannten drei Stücke befinden sich 

66 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNfVERSSTf 



PIETRO ARET1NO UND DJE DRUCKE SEINER SONETTE 


weder in der Ausgabe der Dubbii amorosi, altri Dubbii, e sonetti Iussuriosi 
di P. Aretino. Nella stamperia del forno. [Paris, Grange: und i 757] 
16 0 noch in der Roma [Paris, GirouardJ: 1792. 18 0 erschienenen, 
'obschon in ihnen die Anzahl der Sonette 26 beträgt. Außerdem ist 
die Reihenfolge der Sonette in ihnen verändert und sie weisen ab¬ 
weichende Lesarten auf, hauptsächlich das 17, das dem 16 der Quart¬ 
ausgabe der Corona di Cazzi entspricht. Sogar sein Sinn ist gänzlich 
verändert worden. Die folgende Konkordanz gewährt eine Übersicht 
der Reihenfolge der Sonette in der Corona di Cazzi und in den den 


Dubbii amorosi folgenden Sonetti Iussuriosi. 

Corona di Cazzi Dubii amorosi Corona di Cazzi 

Dubbii amorosi 

Sonetto ... 

1 

Sonetto ] ] 

*9 

1 

9 

12 

16 

2 

5 

1 3 

20 

3 

4 

>4 

2 5 

4 

18 

»5 

* • ♦ 

5 

11 

16 

( 

*7 

6 

7 

»7 

2 

7 

*4 

18 

• • • 

8 

22 

DieSonette 15 u. 18 

Die Sonette 3, 6, 8, 

9 

23 

sind in den Dubbii 
nicht vorhanden. 

1a, 13, 14, 15,21 u. 
26 sind in der Co¬ 

10 

JO 


rona di Cazzi nicht 
vorhanden. 


Um schließlich ihren Ursprungsort anzugeben, ist zu sagen, daß die 
Corona di Cazzi und die Dubbii amorosi in Quart dem Buche Re- 
cueil de Pi&ces choisies rassemblees par les soins du Cosmopolite. 
Ancdne: j 735. 4 0 zugehören, in dem die beiden Stücke die Seiten 
49—62 und 85—113 einnehmen. Von beiden wurde ein Sonderabzug 
für Floncel hergestellt, dessen Bibliothek ausschließlich durch italienische 
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Bücher gebildet wurde. Die Paginierung der Gorona di Cazzi wurde 
in i —14 verändert, während ihr das im Recueil du Cosmopolite be¬ 
findliche Frontispiz fehlt. Ich weiß nicht, aus welchem Grunde der Son¬ 
derabdruck der Dubbii amorosi die ursprüngliche Paginierung 83—113 
bewahrte. Auf dieser letzten Seite finden sich drei Historiette, die erste 
von fünf, die beiden anderen von je sechs Versen, die sich nicht in 
den hier sonst erwähnten Ausgaben der Dubii amorosi finden. Sie sind 
nicht dem Aretino zuzuschreiben, sondern dem Herausgeber, für den 
ich G. Antonio Conti halte. 


Vielleicht muß ich auch noch ein paar 'Worte über zwei Bücher hin- 

\ 

zufügen, von denen das eine am Ende des achtzehnten, das andere 
am Anfänge des neunzehnten Jahrhunderts erschienen ist. 

Der Titel des ersten von ihnen lautet: L’Ardtin Francois, par un 
membre de l’Acaddmie des Dames. Londres: 1787. Les Epices de 
V&nus on Pi&ces diverses du m£me Acad&micien. Londres: 1787. 18 0 
mit 19 hübschen Stichen von Elluin. Der zweite Teil enthält auf 
Seite 4 das angebliche Fragment d’une Lettre adress£e ä l’auteur, 
unterzeichnet X . . . F . . . L. G . . . [Anfangsbuchstaben von 
Xanferligote, Anagramm von F£lix Nogaret.] 'Wer auch der Verfasser 
sei, der sich unverschämterweise die hanebüchenen und sicherlich un¬ 
verdienten Lobreden spenden läßt, er hat sich bei der Betrachtung 
der Elluinschen Stiche als Aretino aufspielen wollen und deshalb einem 
jedem Bilde einen Achtzeiler eigenen Fabrikates gegenübergestellt. 
Von diesen Gedichten gibt das 15. hinreichend den Sinn des 15. Sonetts 
der Corona di Cazzi und des 17. Sonetts in der Ausgabe des Dubii 
amorosi wieder und das 16. den des j 6. Sonetts der Corona di Cazzi. 
Darauf aber beschränkt sich auch die ganze Ähnlichkeit beider Werke, 
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obschon der französische Verfasser gern glauben machen möchte, daß 
sein Buch eine Übersetzung des italienischen ist. 

Die £pices de V&nus sind eine Sammlung kleiner obscöner Poesien, 
deren Stil kalt, matt, platt, kurz niederträchtig ist und die womöglich 
noch schlechter als die des ersten Teiles sind. Um niedrigeres zu 
finden, muß man schon bis zu V.[ictor] H.[ugo] herunterkommen. 

Das andere Buch heißt: L’Ardtin d’Augustin Carrache, ou Recueil 
de Postures erotiques, d’apris les Gravures k l’eau forte par cet 
artiste c&l&bre, avec le Texte explicatif des Sujets. A la nouvelle Cythdre. 
(Paris, P. Didot: um 1800), ein auf Velinpapier gedruckter Groß¬ 
quartant mit 20 schönen Stichen. Es ist eine Wiedergabe der von mir 
bereits erwähnten Radierungen, die indessen in Grabstichelarbeit von 
Coiny umgestochen sind. Der erklärende Text stammt von Croze 
Magnan, einem der Mitarbeiter Robillard P&ronvilles am Musie 
Fran^ais. 11 ) Ich muß bemerken, daß der Herausgeber sich gröblich in 
seiner Erklärung der 19. Tafel irrte, auf der er Pandora und die 
Götter zu sehen meinte. Er hätte das richtige getroffen, wenn er im 
Ovid [Bastes Lib. II v. 335—352] nachgeschlagen hätte, wo Ober das 
Mißgeschick des Fauns berichtet wird, der die Omphale auf ihrem 
Ehebett bei Herkules überraschen wollte und der, durch das Löwenfell, 
das sie umgenommen hatte, getäuscht, sich voreilig zurückzieht, um 
unglückseligerweise an Herkules zu geraten, über den die Schöne ihre 
Kleider geworfen hatte. Im Aufsprunge schleudert der erwachende 
Herkules den Faun zurück und vom Lagergestell herunter. Der gleiche 
Herausgeber hat sich noch einen anderen Irrtum zu schulden kommen 
lassen, indem er auf S. 3 der Vorrede den dem Aretino zugeschriebenen 
Dialog der Puttana errante mit dem gleichbetitelten Gedicht verwechselt, 
das Aretino selbst als eine Arbeit seines Schülers Lorenzo Veniero 
erklärt hat. 
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ANMERKUNGEN. 

1] Notice bibliographique lur un Recueil de Sonnet« Italiens de 
Pierre Ärztin par L. 1 . HubaudL Marseille, Barlatier-Feissat et De- 
mondry: 1857. 16 S. 8°. 

2] Dcscription raisonnle d'une jolie Collection de livres, par Char¬ 
les Nodier. Paris, Tuchener: 1844. 

3] Dubbii amorosi, altri Dubbi, eSonetti lussuriosi di Pietro Are- 
tino. Nella stamperia de! Porno, alla Corona di Cazzi. (Paris, Grangl: 
• 757 ) 8 4 S. »6*. 

4] Bibliographie instructive, Nr. 3958. 

5] Bayle, Dictionnaire historique et critique, artide Arctin; Beyer, 
Memoriae librorum rarorum S. 18 f; Vogt, Catalogus librorum raro- 
rum S. 49; Mazzuchelli, Vita di P. Aretino S. 16 und S. 239; Haym, 
Biblioteca italiana. S. 240. 

6] L. Vasari, Vite di Pittori, vol — S. 302; Fllibien, Histoire des 
Peintres, vie de Jules Romain; Joach. de Sandrart, L'Academia Te- 
desca della Architettura, Scultura,, Pittura. Nürnberg: 1675—79. 

II . Band II, S. 207 lassen die Zahl auf zwanzig steigen. 

7] Vergleiche Anmerkung 5. 

8] Florentin le Comte, Cabinet des singularitls d'Architecture, 
Peinture, Sculpture et Gravüre. Paris, Cusson et Welte: 1 702. 111 . 12* 
Band II S. 183, Ziffernreihe zwei. 

9] F. E. J oubert ptre Manuel de V Am ateur d’Estampes. Paris: 1821. 

III. 8°. Band II S. 409. 

10] Vita di P. Aretino. S. 16 und S, 239. 

11] In der Biographie Universelle, Artikel Jules Romain, heißt es, 
Band XXII, Anmerkung S. 127: Diese Zeichnungen waren noch um die Mitte des 
18. Jahrhunderts vorhanden, denn L. Crespi schrieb 1759 an Bottari, er wisse, 
daß die Zeichnungen sich im Besitze eines Ignoranten in Rom befänden, dessen 
Namen ihm unbekannt sei und er bitte ihn, sie zu entdecken und sich zu ver¬ 
schaffen. — Vielleicht verwechselt jedoch der Verfasser der Anmerkung die Zeich¬ 
nungen des Giulio Romano mit denen Carraccis, deren Zahl zwanzig betrug. 

1 2] A. Cheviliier. Origine de l’imprimerie de Paris. Paris, Delaulne: 
169+. 4° S. 194. 

13] Brantöme, in seinem Vies des Dames galantes [Oeuvres. Amsterdam: 
1740. XVI. 12° Band 11 S. 64] berichtet, ein venetianischer Buchdrucker, ein Ver¬ 
wandter des Aldus Manutius, der sich in Paris niedergelassen hatte, namens Bcr- 
nabo [Bemardin Tr€visan] und dessen Laden sich in der rue St.-Jaques befand, 
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bitte ihm unter Schwüren versichert, in kaum einem Jahre fünfzig Buchpaare des 
Aretin für ihr Gewicht in Gold einer Menge Leute verkauft zu haben. Da auf 
der vorhergehenden Seite von den Aretinobildern gesprochen wird, so handelt 
es sich hier ohne Zweifel um Aretinos Werk, das die Stiche Marc-Antonio 
Raimondis begleitete, (il libro dei Sonetti e delle figure lussuriose.) Zu beachten 
ist, daß Jollain, der die Platten erwarb, in der gleichen Straße St.-Jacques wohnte, 
in der Bemardin Trlvisan seinen Laden hatte. 

14] Musee Francais, ou Collection complhe de Tableaux, Statues 
et Bas-Reliefs qui composent la collection nationale, [Par Magnan, 
Visconti et David] Paris: 1803—11. IV. 2 0 . 
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DIE GÖSCHENSCHEN PRACHTAUSGABEN. 

Der Bremer, Georg Joachim Göschen [geborenem 21. April 1752» gestorbenem 
5. April 1828], ist nicht allein ein geschäftstüchtiger, ein »rühriger* Verleger ge¬ 
wesen. 'Veitblickend hat er nach der Begründung seiner Leipziger Verlagsbuch¬ 
handlung [im März 1785] auch die Ausdehnung seines Betriebes auf Gebiete 
gesucht, die nicht ohne weiteres gewinnbringende Geschäfte versprachen. Wie er 
die Beziehungen zu seinen berühmten Autoren pflegte, zeigt sein Briefwechsel 
mit ihnen. Göschen, dessen eigene literarische Ambitionen mit seinen literarischen 
Interessen, die ihm sein ,Klassikerverlag* vorschrieb, bisweilen nicht übereinge¬ 
stimmt haben werden, hatte jedenfalls für seine Ausgaben der »Klassiker* auch 
hinsichtlich ihrer Ausstattung nicht freie Hand. Einmal mußte er die Wünsche 
der Dichter berücksichtigen, sodann aber die geschäftlichen Grundlagen des Unter¬ 
nehmens. Er mußte dem Büchermarkt so wohlfeile Auflagen zuführen, daß er 
den bereiten Nachdrucken! die Beute vorwegnahm. Eine kostspielige Ausstattung 
aber ließ keinen niedrigen Prei> zu. Unter derartigen Widerständen litt insbe¬ 
sondere die erste berechtigte Gesamtausgabe von Goethes Schriften, deren geplant 
gewesene Göschensche Prachtausgabe nicht zustande gekommen ist. Daß die Einzel¬ 
ausgaben Goethescher Schriften der Gesamtausgabe entsprachen, ergab sich aus 
ihrer Herstellung. Aber auch die spätere Gelegenheit, ein Goethesches Werk mit 
besonderen äußeren Buchvorzügen auszustatten, ließ Göschen vorübergehen, die 
immerhin ansehnlich und teilweise auch auf gutem Papier gedruckte Ausgabe 
von ,Rameaus Neffen* [1805] war gerade kein Prachtwerk. 

Dagegen ist wenigstens der ,Don Kariös* Schillers, dessen Erstdruck in 
der bei Göschen erscheinenden »Thalia* veröffentlicht wurde, auch in Göschen- 
sehen Liebhaberausgaben erschienen. Deren erste 480 Seiten Oktav umfassende, 
kam 1801 in zwei Teilen und mit 2 Kupfern geschmückt heraus. Aber in dem 
gleichen Jahre sind auch noch zwei andere Auflagen hergestellt worden, die nicht 
in zwei Teile eingeteilt waren und nur ein Titel-Kupfer hatten. Diese beiden 
Nebenauflagen, die 1804 in Titelausgaben erneuert sind, waren recht nachlässig 
gedruckt; bei der einen von ihnen mit 404 Seiten springt die Seitenzahl von 232 
auf 235, bei der anderen mit 402 Seiten ist sogar zwischen den Seiten 288 und 
289 ein Blatt Text ausgefallen. Immerhin läßt sich die beste Ausgabe von 1801 
als einen Vorläufer der 1802 gedruckten Auflage bezeichnen [432 S. 8°], die 
in zwei Ausstattungen in den Handel kam: in einer Vorzugsausgabe auf geglättetem 
Velinpapier, die 6 Rth. 8 Gr. kostete und 6 [von Tischbein und F. Catel gezeichnete, 
von H. Schmidt und V. Böhm gestochene] Kupfer hatte und in einer gewöhnlichen 
Ausgabe auf dünnerem Papier ohne die Kupfer und nur mit einer [nach Catel 
von F. Bolt gestochenen] Titel Vignette geschmückt. 
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Die ,Don Kariös*-Ausgabe von 1802 gehört in jene Gruppe Göschenscher 
Verlags werke, in denen das Beispiel der Di dot- Ausgaben, die aus der eleganten 
Vignettenkunst des achtzehnten Jahrhunderts Buchpomp zu machen strebten, dabei 
aber doch auch erheblich mehr, als es das französische Rokokobuch getan hatte, 
das Typographische zu veredeln suchten, von Göschen aufgenommen wurde. 
Allerdings war es dabei mehr die Absicht Göschens gewesen, den französischen 
Leistungen nachzueifem als selbständig, wie es der Berliner Johann Friedrich 
Unger unternahm, eigene deutsche Wege zu suchen. Trotzdem sind aber diese 
Göschenschen Prachtausgaben Proben eines nicht zu unterschätzenden verlegen sehen 
Wagemutes, zumal sie in einer Epoche entstanden sind, deren allgemeine wirt¬ 
schaftliche Verhältnisse durchaus nicht zu kostspieligen Experimenten ermuntern 
konnten. Leider waren die Probestücke einer solchen Göschenschen Liebhaber- 
ausstattung nicht gleichzeitig auch literarische Werke hohen Wertes und das hat 
sie wohl in Vergessenheit geraten lassen. Denn Alxingers Bliomberis. Ein 
Ritt^rgedicht in 1 2 Gesängen. Neue [vonSeume besorgte, Wieland gewidmete] 
Auflage mit 2 Kupfern [nach Kininger von John, Titelvignette von H. Lips] 
1802 [XII, 507 S., 8°] [2 Rth., auf Schreibpapier 2 Rth. 12 Gr., auf Velinpapier 5 Rth.] 
und desselben Doolin von Maynz. Ein Rittergedicht in zehn Gesängen. 
Zweyte verbesserte Auflage. [Mit einem Bildnis und 5 Kupfern nach 
Kininger von John] 1 797 [XXVIII, 378 S., 8°] [3 Rth. auf Schreibpapier, 6 Rth. auf 
Velinpapier, auf Druckpapier ohne Kupfer 1 Rth. 8 Gr.], Valerius Wilhelm 
Neubecks Gesundbrunnen. Ein Gedicht in vier Gesängen, 1798. 
[94 S., 2 9 ] [5 Kupfer, gestochen nach Landschaftszeichnungen von Klengel, Schnorr 
von Carolsfeld, J. P. Veith von C. Haldenwang, J. A. Darnstedt, Schumann, J. P. 
Veith] [10 Rth. auf Velinpapier], J. F. Ratschkys Melchior Striegel. Ein 
heroischepisches Gedicht. Für Freunde der Freyheit und Gleichheit. 
Mit 6 Kupfern [nach Ramberg gestochen von Jury]. Neue verbesserte Aus¬ 
gabe. 1 799 [275 S. 8°] [3 Rth. auf Schreibpapier, 4 Rth. auf Velinpapier], Fried¬ 
rich Kinds Van Dycks Landleben. Zuerst aufgeführt auf «dem König¬ 
lichen Theater zu Dresden am 1 1. November 1816. Mit [Bildnis und] 
6 Kupfern. [Malerische Schauspiele Nr.l.] 1817 [209, 1 S. 8°] [3 Rth. auf Schreib¬ 
papier, 8 Rth. mit kolorierten Kupfern] und desselben Weinberg an der Elbe 
Aufgeführt auf dem Königlichen Theater zu Dresden am 15. und 16. 
November 1817 [Mit dem Bildniß der Erbgroßherzogin Maria Anna Carolina 
von Toskana, 3 Vasengemälden und 1 Musikbeilage von C. M, v. Weber] [Male¬ 
rische Schauspiele Nr. 11 .] 1817 [Widmungsgedicht und 53 s. 8°] [21 Gr. auf Schreib¬ 
papier] , alle diese schön ausgestatteten Bücher verdienten die auf sie verwendeten 
„ Mühen wenig. Lessing, den später der Göschensche Verlag mit den Restbeständen 
der Voßschen Buchhandlung in Berlin erwarb, hätte wohl eher die Ehren einer 
Liebhaberausgabe verdient, wie sie ihm von dem hierin mit Göschen wetteifern¬ 
den Leipziger Verleger Peter Philipp Wolf zuteil geworden ist. Dagegen hat 
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Göschen verschiedene seiner Auflagen von Klopstocks Werken, die von dem 
Dichter teilweise selbst noch besorgt wurden, mit geschmackvoller Prachtentfaltung 
herausgebracht, die erste 1798 bis 1 809 in sieben QuartbSnden erschienene, die 
7 Kupfer zierten und die auf geglättetem Velinpapier 54 Rth. 16 Gr. kostete, die 
1798 bis 1800 in sechs Großoktavbänden erschienene mit 6 Kupfern [25 Rth. 
auf geglättetem Velinpapier] und die 1 798 bis 1 8 1 7 in zwölf Bänden erschienene 
Großoktavausgabe [46 Rth. 8 Gr. auf Velinpapier]. Die Auflagenvervielfältigung, 
die diese Reihe fast gleichzeitig und ineinander übergehender Ausgaben von 
Klopstocks Werken zeigte, ist bekanntlich auch bei den Göschenschen Ausgaben 
von Wielands Werken vorhanden. Nur daß er bei diesen sich nicht mit den Drucken 
in verschiedenen Formaten begnügte, sondern dazu noch die meisten Bände durch 
schlechte Nachschußauflagen ergänzte. Jedenfalls aber ist die 1794—1802 
erschienene Großquartauflage von C. M. Wielands sämtlichen Werken 
[36 Bände und 6 Ergänzungsbände], die auf geglättetem Velinpapier 250 Rth. 
kostete, mit ihren Kupfern und Vignetten nicht allein die ästhetische und kommer¬ 
zielle Höchstleistung der Göschenschen Liebhaberausgaben, sondern auch die weit¬ 
aus schönste Gesamtausgabe, die einem deutschen Klassiker noch bei Lebzeiten 
zuteil geworden ist. 

Daß Göschen Schriften seiner Zeitgenossen, deren geschichtliche Bedeutung er 
nicht im gleichen Maße wie die Nachwelt empfinden konnte, mit solchem Auf- 
wande einer kostbaren Ausstattung herauszugeben wagte, wird man ihm als nicht 
geringes Verdienst seines Geschmackes und seines Wollens anrechnen müssen. 
Denn die Bestrebungen der damaligen Meisterdrucker, die die Buchkunst pflegten, 
richteten sich vornehmlich auf die älteren Klassiker. Hier war insofern schon eine 
gefestigte Tradition vorhanden, als besonders die Prachtausgaben der griechischen 
und römischen Autoren in den Sammlerschränken gern aufgestellt wurden und 
darin durch ihre großen Buchformen die ansehnliche Grundlage einer Bücher¬ 
sammlung schufen. Dazu kam, daß der Gebrauch der Großpapiere, daß heißt der 
Abzüge auf besseren Papieren mit aber auch ohne Satzumstellung ohnehin für 
sie hohe Liebhaberwerte der anerkannten Sammlerstücke geschaffen hatte. Das 
Risiko einer kostbaren Edition eines antiken Klassikers war dann auch noch des¬ 
halb leichter zu übernehmen, weil der Verleger mit einem internationalen Absatz 
rechnen konnte, wofern seine Leistungen den Vergleich mit den verwandten Aus¬ 
gaben bestanden. Darin lag ein Ansporn für den Ehrgeiz Göschens, aber auch 
eine Gefahr für seine Unternehmungen, wenn sie die Probe nicht bestanden. 
Indem er bewußt in einen typographischen Wettbewerb mit dem Auslande trat, 
seine Ausgaben denen der Bodoni, Didot und anderer gleichstellte, gab er ihnen 
einen Rang, der auch gegen Widerstände verdient werden wollte. Er hat die 
Versuche, die er in dieser Richtung unternahm, nicht weitergeführt. Weder sein 
Ciceroprachtdruck [Ciceronis et clarorum virorum epistolae. Volumen 1 . 
1 804] [XXXIV, 195, 163 S. 4°, 1 Kupfer. 3 Rth. 8 Gr. auf Schreibpapier, 10 Rth. 
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6 Gr. auf Velinpapier] noch sein Homer: Homeri et Homeridarum Opera 
et Reliquiae. Ex recensione Frid. Aug. Wolfii. Editio splendidissima. 
Volumen 1 . Homeri Ilias. Ex veterum criticorum notationibus opti- 
morumque exemplarium fide novis curis recensita. Pars I. 1806. 
[LXXX 111 , 445 S. a° mit 1 Kupfer. 100 Abzüge.] [36 Rth. auf Velinpapier] sind 
beendet worden. Aber wenigstens ein Werk konnte seinem Verlagsnamcn die 
Achtung, die er für ihn suchte, überall da verschaffen, wo gute und schöne Büher 
nach Gebühr geschätzt wurden, seine große Ausgabe des Neuen Testamentes. 
H. KAINH A IAßHKH. Novum Testamentum graece. Ex recensione 
Jo. Joc. Griesbachii cum selecta lectionum varietate. I VTomi. 1 803 bis 
1 807 [Dedicatio, XX, 241 S. 1803 + 271 S. 1804 + 317 S. 1806 + 308 S. 1807. 2 f 
4 Kupfer nach Hannibal Carracci, Guido Reni, C. Screda, Carlo Dolci, gestochen 
von F. John, H. Schmidt, W. Böhm, A. W. Böhm] [60 Rth. auf Velinpapier.] Ob 
des Herausgebers der Homerausgabe Versicherung: ,Feliciter effectum est, ut ab 
lliade omne absit mendum typographicum* richtig ist, bleibe dahingestellt, denn 
in den Ausgaben ohne Druckfehler haben sich schließlich doch noch immer einige 
Fehler gefunden. Interessanter ist jedenfalls das Urteil des Pariser Verlegers A. A. 
Renouard über das Göschensche Prachtwerk. Es ist das Urteil eines in jeder 
Hinsicht sachverständigen Mannes, der nicht nur ein Bücherkenner und Bücher¬ 
sammler ersten Ranges gewesen ist, sondern auch selbst als Herausgeber und 
Verleger vorzüglicher Editionen der antiken Klassiker sich ausgezeichnet hat. 
Renouard war der Ansicht, daß der Aufwand der Göschenschen Homerausgabe 
mehr verspreche, als er halten könne und daß auch die Neuerungen des Schrift¬ 
schneiders die früheren griechischen guten Druckschriften durchaus nicht ersetze. 
Das HauptYerdienst der berühmten Ausgabe sei ihr literarischer Wert. Wir müssen 
dem Urteil von Göschens Berufsverwandten und Zeitgenossen beistimmen. Die 
,ungriechisch verschnörkelten Typen*, die auch F. A. Ebert getadelt hat, lassen 
die Göschenschen griechischen Ausgaben allzusehr als unfertige Versuche erscheinen 
und bringen sie damit in einen Widerspruch zu den großen Aufgaben, deren 
Lösung sie sein sollen. Und die Empfindung einer nicht genügenden Vorbereitung 
die Göschens Homer und Neues Testament hervorrufen, wird dadurch noch ge¬ 
steigert, daß die beiden großen Werke ganz unvermittelt, ohne Vorproben, er¬ 
schienen, daß der Weg, der zu ihrer Ausführung gesucht wurde, nicht erkennbar 
gemacht ist, daß sie plötzlich mit den höchsten Ansprüchen auf Druckgeltung 
veröffentlicht wurden, ohne daß an eine Begründung dieser Ansprüche gedacht 
war und ohne daß deren Begründung in den Werken selbst sich finden ließe. 
Aber trotz alledem ist zu bedauern, daß Göschens Mißerfolge ihn abgeschreckt 
haben, andere Prachtwerke zu unternehmen. Er hätte unter glücklicheren Um¬ 
ständen und Zeit Verhältnissen die Versprechungen, die in seinen Bemühungen 
um die Ästhetik der Typographie liegen, vielleicht doch besser erfüllen können, 
als es ihm vergönnt gewesen ist. 
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SHAKESPEARE! ANA 

Die Schlegel-Tiecksche Shakespeare-Obersetzung und ihre Neu¬ 
ausgabe im Insel-Verlage. — Ein alter Druck-, Hör-, Lese- oder 
Schreibfehler. — Die bibliographischen Grundlagen der Shake¬ 
speare-Literatur. — Die Hexenszenen im Macbeth. — Hoch- und 
niederdeutsche Übersetzungen. — N. Bärmann, De HexengesSng. 

Seit der verdienstvollen Gesamtausgabe Wielands haben die Bemühungen, der 
deutschen Sprache die Dramen Shakespeares anzueignen, nicht ausgesetzt, ln 
ihrem Mittelpunkt steht seit über einem Jahrhundert die sogenannte Schlegel- 
Tiecksche Übersetzung und auch die nach ihr dichterisch wertvollste, die Gundel- 
ßngersche, führt teilweise wieder auf sie zurück. Allerdings besitzen wir das 
Meisterwerk romantischen Nacherlebens einer alten Kunstblüte nicht überall in 
der echten Fassung seines eigentlichen Urhebers. Bereits die epochemachende 
erste Ausgabe der 17 von A. W. Schlegel übersetzten Dramen [Berlin, Unger: 
1797—1810] ist höchst ungenau. Schlegel besorgte weder die Endüberwachung 
seiner Druckvorlagen noch die Überwachung der Drucklegung. Die erste Gesamt¬ 
ausgabe von Schlegel und Heck [Berlin, Reimer: 1825—1833] brachte dann zahl¬ 
reiche Änderungen des Schlegelschen Textes durch Heck. Für die zweite Ge¬ 
samtausgabe von Schlegel und Heck [Berlin, Reimer: 1838—1841] ist der ursprüng¬ 
liche Schlegelsche Text wieder hergestellt worden und Schlegel selbst hat drei 
Dramen — Johann, Richard 11, Heinrich IV — neu durchgesehen. Aber auch 
vereinzelte Änderungen des Schlegelschen Textes erscheinen in ihr. Die Schlegel- 
Hecksche Übersetzung würde also, einmal als solche kritisch ediert, einen recht 
stattlichen Variorum Shakespeare liefern, zumal da die Handschriften Schlegels, 
soweit vorhanden, ebenfalls mit ihren echten Fassungen an erster Stelle zu berück¬ 
sichtigen waren. Einem solchem Unternehmen, so groß auch sein literarisches 
Interesse sein würde, stellt sich freilich die Tatsache entgegen, daß die alte 
Schlegel-Hecksche Übersetzung [die schließlich als Gesamtausgabe von Ludwig 
Heck beinahe bloß den Namen hat und deren von Dorothea Heck und dem 
Grafen Baudissin bearbeiteten Teile auch poetisch nicht vollwertig sind] an vielen 
Stellen ihre Vorlage mißverstanden hat, daß oft ihre philologische, wenn auch nicht 
ihre poetische, Treue veraltet ist. Um diese zu bewahren, jene zu gewinnen, 
bleibt also nur ein Mittel: die Arbeit Schlegels nach dessen Handschriften 
insoweit zu erneuern, als ihre Vergleichung mit dem Shakespeareschen Wort¬ 
laut dazu zwingt. Dieses Verfahren, auch mit der nötigen philologischen Rück¬ 
sicht auf den Schlegelschen Text [und nicht bloß mit der Revisionsabsicht, die 
für diesen Text keine durch ihn selbst gegebene Anhaltspunkte bestimmt] wendet 
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jetzt mit bestem Erfolge die neue Ausgabe des Insel-Verlages an. [Bisher er¬ 
schienen drei Bände — Hamlet, nach der Übersetzung A. W. Schlegels bearbeitet 
von Max ]. Wolff; Othello, auf Grund der Übersetzung L. Hecks übersetzt von 
Max J. Wolff; Macbeth, nach der Übersetzung Dorothea Hecks bearbeitet von 
Hermann Conrad und herausgegeben von Max ]. Wolff.] Wenn es galt, sich 
zwischen Shakespeare oder Schlegel zu entscheiden, ist also Shakespeare der 
Vorzug gegeben worden. Andrerseits ist die Beibehaltung auch des sogenannten 
Heckschen Anteils oder doch die hemmende Rücksicht auf ihn durch einen Grund 
zu rechtfertigen, der sich schwer widerlegen läßt. Auf der deutschen Bühne 
ebenso wie im deutschen Schrifttum lebt Shakespeare nun einmal in der Roman¬ 
tiker-Ausgabe seiner Werke und dieser literarhistorische Zusammenhang bedeutet 
an sich ebenfalls mancherlei für die nicht einfache Lösung der deutschen Shake¬ 
spearefrage. Daß fast ein Menschenalter zwischen den Schlegelschen Übertragungen 
und denen der Dorothea Heck liegt, läßt freilich, abgesehen von anderen Wert¬ 
unterschieden, Zweifel bestehen, ob die Stileinheit der berühmtesten deutschen 
Shakespeare-Ausgabe einer Trennung ihrer Teile widerspricht. Weshalb die Zer¬ 
legung der alten Gesamtausgabe in Einzelausgaben, die der Insel-Verlag vornahm, 
ein buchgewerblich glücklicher Ausweg ist. f> Die bessernde Hand des kundigen 
Herausgebers ist überall zu verspüren. Daß er den Mut hatte, im »Hamlet* [V, 2] 
,hot* statt ,fat* zu lesen, soll aber doch noch besonders gelobt werden. So ein¬ 
fach die Entstehung eines Druckerversehens zu erklären ist [aus der Verwechs¬ 
lung der in einer eiligen englischen Handschrift des 16. Jahrhunderts ähnlichen 
Buchstaben ,f und h], so klar es scheint, daß die Liebe zeigende Mutter ihren 
Sohn nicht auf seine körperlichen Mängel gegenüber dem Gegner hinweisen wird 
[indem sie ihn als ein Fetterchen verspottet], so wenig werden solche Argumente 
von der englischen Shakespearephilologie anerkannt. Aber ist die traditionelle 
Erklärung sehr beweisend? [Wie sie etwa die Fußnote der ,Caxton Edition* gibt: 
He’s fat... breath. Thus all the early editors. Some modern editors substitute faint 
or hot for fat. But Hamlet's sedentary Student life might easily tend to corpu- 
lence. A stage tradition makes these words apply to Richard Burbage, the creator 
of the part of Hamlet. In one form of an elegy on Burbage, the expression 
„scant of breath** is applied to him in his rendering of the röle of „young** 
Hamlet.] Ebenso, wie man einen Gegensatz zwischen Sport und Studium heraus¬ 
finden kann, läßt sich auch auf die medizinischen Erfahrungen über dicke und 
dünne Nervenkranke verweisen. f> Daß die Überlieferung der Werke Shakespeares 
an Unsicherheit nichts zu wünschen übrig läßt, ist bekannt und es ist biblio¬ 
graphisch lehrreich, auch bei einer Beurteilung der Möglichkeiten einer neuen 
deutschen Shakespeareübertragung, sich daran zu erinnern. Der Autor, der als 
Dichter von seinen Bühnenwerken keinen Ruhm erhoffen konnte — seine Zeit 
schätzte nicht den Dramatiker und kannte demgemäß auch nicht das Buchdrama — 
mußte als Schauspieler darauf achten, daß seine Theaterhonorare nicht durch 
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Konkurrenzausgaben und -Veranstaltungen vermindert wurden. Er hat also wahr¬ 
scheinlich nur Bühnenbearbeitungen, vielleicht nur Rollenbücher seiner Bühnen¬ 
werke selbst hergestellt. Andrerseits paßt auch, der damaligen englischen verlags¬ 
rechtlichen Verhältnisse wegen, die Bezeichnung der Raubausgaben auf die bei 
seinen Lebzeiten erschienenen, von ihm nicht autorisierten sogenannten Quartos 
nicht ohne weiteres, da die Ableitung solcher Rechte auf die Besitzer und nicht 
auf die Urheber von Handschriften zurückführten. Es lag nahe, daß beliebte 
Aufführungen, ähnlich wie Vorlesungen, nachgeschrieben wurden. Aber das damals 
bekannteste englische Kurzschrift verfahren, das Brightsche, beruhte nicht auf Laut-, 
nicht einmal auf Wort-, sondern auf Begriffsabkürzungen und so waren beim 
Übertragen dieser Stenographie Irrtümer im Wortlaut fast unvermeidlich. Dabei 
ist dann auch noch zu berücksichtigen, daß die Shakespeareschauspieler nicht stets 
ihre Rollen ganz getreu gesprochen haben werden. Daß die Folios den echten 
Text verbürgen, behaupten ihre Herausgeber. Sicher ist es nicht. Der Tatbestand 
ist also: Shakespeare hat uns keine Handschriften, geschweige denn von ihm 
besorgte Buchausgaben seiner Dramen hinterlassen, die wir nur in ihren, wie wir 
heute sagen, Bühnenbearbeitungen kennen. Welcher Art deren Textüberlieferung 
ist, wissen wir nicht. Weder wissen wir, ob der genaue Wortlaut auf der Shake¬ 
spearebühne gesprochen, noch, ob und inwieweit er in die Quartos hinüberge¬ 
nommen wurde noch, ob und inwieweit die Folios von den Quartos abhängig 
waren. Das ist ein Umstand, der die Passion der amerikanischen und eng¬ 
lischen Bibliographen und Bibliophilen für die Quartos, die scheinbar unrecht¬ 
mäßigen Ausgaben und die Entdeckerfreude über jede bisher verschollene Quart¬ 
ausgabe erklärt. Wie die Verhältnisse nun einmal liegen, lassen sich bessernde 
bibliographisch-philologische Rekonstruktionen des .echten* Shakespearetextes nur 
aus Vergleichungen neuentdeckter Quartos erhoffen und die Shakespeare-Textkritik 
baut sich gewissermaßen auf Nachdruck-Vergleichungen auf. Das Beispiel der 
Shakespearebibliothek ist für den bibliographischen Skeptiker ein sehr willkommenes, 
denn ihre gewaltigen Büchermassen ruhen auf sehr unsicheren Grundsteinen und 
von dem Dichter, über den vielleicht am meisten geschrieben ist, haben wir nicht 
einmal eine Ausgabe seiner Werke, die behaupten könnte, sie bringe überall den 
richtigen Text, das heißt den des Verfassers. c> Der Freiheit des Shakespeare¬ 
übersetzers scheint damit insofern ein etwas weiterer Spielraum gegeben, als er 
bisweilen auch Textkritik üben kann, ohne deshalb durch Konjekturen einen echten 
Text zu beseitigen. Seine philologische und seine poetische Gewandtheit werden 
sich so oft verbinden und da mag dann in den vielen deutschen Shakespeareüber- 
tragungen, auch wenn sie im ganzen nicht gelungen scheinen, die eine oder die 
andere, jetzt schon vergessene, wohl gelungene Partie sich finden. Eine Verglei¬ 
chung aller vothandenen deutschen Shakespeareübersetzungen wäre deshalb eine 
für wissenschaftliche Arbeiten recht hübsche Aufgabe. Man betrachte zum Bei¬ 
spiel die Hexenszenen im Macbeth, deren hoher Stil in der Dorothea Tieckschen 
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Übertragung ihre ursprüngliche Wirkung verfeinert. Eher verstand schon „der 
Übersetzer Gilde Meister“ [als den ihn Freund Heyse rühmte] das volkstüm¬ 
liche dieser Szenen herauszuhören und wiederzugeben. [Shakespearedramen. Nach¬ 
gelassene Übersetzungen von Otto Gildemeister. Berlin, Reimer: 1904]. Und auch 
Gottfried August Bürger verleugnete nicht seinen feinen Sinn für das innere 
Wesen dieser Szenen, in denen, mag das antike Parzen-Motiv auch anklingen, 
doch drei germanische Hexen auftreten. [E. Ebstein, Die Hexenszenen aus Bürgers 
Macbeth-Übersetzung im ersten Entwurf. Zeitschrift für Bücherfreunde. Neue 
Folge, III. Jahrgang, S. 398 ff.] Nach ihm ist F. T. Yischer vor allen zu rühmen. 
Aber man muß dergleichen Übersetzungsprobleme in ihrer Entwicklung studieren, 
in den Übersetzervorarbeiten', um sie recht zu würdigen. C) Wenn wir von den 
deutschen Übersetzungen sprechen, vergessen wir allzuleicht, daß neben der hoch¬ 
deutschen Schriftsprache auch eine niederdeutsche Sprache vorhanden ist, die, 
mögen ihre Gemeinverständlichkeit, ihre Mundarten und ihr Schriftgebrauch 
auch beschränkt sein, Shakespearestellen wie den eben erwähnten gegenüber 
mancherlei Vorzüge vor der hochdeutschen Sprache aufweist. Sie ist dem älteren 
Englisch nicht bloß der formalen linguistischen Ähnlichkeiten wegen sondern 
auch deshalb anpassungsfähiger, weil die Begriffsumbildungen ihrer Worte sich 
langsamer vollzogen haben, und sie erweckt mit ihrem Klange volkstümlicher an¬ 
mutende Wirkungen. Ob und wie ein plattdeutscher Shakespeare noch zu einer 
Bereicherung der deutschen Obersetzungsmeisterwerke werden würde, voraus¬ 
gesetzt, daß er alle anderen an eine »klassische* Übertragung zu stellenden An¬ 
sprüche erfüllte, ist ein nicht leichthin zu entscheidender Fall. [Auf den Versuch 
Robert Dorrs, „De lostgen Wie wer von Windsor“ sei zur Prüfung verwiesen.] 
Da wir nun eine ältere plattdeutsche Übertragung der Hexenszenen besitzen, 
lohnt es schon, sie einmal wieder aus ihrem Versteck zu ziehen und ihr einige 
Worte über ihren Verfasser vorauszuschicken, o Der Hamburger Georg Nikolaus 
Bärmann [1785—1850] ist trotz der annähernd 300 Bände, die er geschrieben 
hat, nahezu vergessen. Belletristenschicksal, das, ob unverdient oder verdient, 
die Nachwelt kaum noch ändern wird. Und daß er überhaupt genannt wird, ver¬ 
dankt er nicht seinen hochdeutschen, sondern seinen plattdeutschen Werken, 
die ihm in der Geschichte der deutschen Mundartendichtung einen bescheideneren 
Platz verschafft haben. Unter diesen Werken ist wohl: Dat grote Höög- un 
Häwel-Book. Dat sünd Dichteis, Rymels un Burenspillen in ham- 
borger plattdüüdscher Mundart van J ürgen Niki aas Bärmann, Docter 
un Magister . . . Hamborg by Hoffmann un Campe. 1827 [XI 1 , 358 
[360] S. 8°] am bekanntesten geworden, ln ihm finden sich u. a. außer dreien 
seiner besten »Burenspillen* den Urtexten gegenübergestellt, auch Übersetzungs¬ 
proben aus dem Lateinischen, Italienischen, Spanischen, Französischen und Eng¬ 
lischen, anregende Sprachergötzungen, deren Vergleichung mit ihren Vorlagen 
sie erst recht würdigen läßt. Das gilt auch von den »Songs of the Witches* aus 
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der Macbethtragödie Shakespeare, die in ihrer niederdeutschen Umschreibung es 
vielfach mit der 'Wahrung des Wortlautes leichter haben als die hochdeutsche Be¬ 
arbeitung dunkler Hexensprüche. [Die 6. Szene des 111 . Aktes und die a. Szene 
des IV. Aktes hat Bärmann nicht übersetzt.] 

De Hexengesäng 

in dem Truurspill: „Macbeth", van Shakespeare. 

(Nach dem Engelschen) 

★ 

1 . 

(Bullern un Lüchten im Häven. Dree Hexen susen herin.) 

Erste Hex. 

Seggt, wo wy uns wedder findet 
Im Wädderslaag o'r Slackcrwind? 

Tweede Hex. 

Wenn de Kuddelmuddel is^dahn. 

Wenn de Slagd to'm End is slaan. 

Drüdde Hex. 

Dat’s vöör Nacht noch, wol verstahn. 

Erste Hex. 

Wb de Plaats? 

Tweede Hex. 

Up der Heid. 

Drüdde Hex. 

Dat's wo Macbeth huuswards geiht. 

Erste Hex. 

Ick kaam, Grauwmuutjen! 

Alltohoop. 

Puddock roppt — verstahn? 

Glück is Slick un Slick is Glück, 

Husch dörch de Luchd, so dakig, so dickl 

_ (Sec susen weg). 


11 . 

(En Heid) 

(Bullern un Lüchten in'm Häven. De dree Hexen susen herin) 

Erste Hex. 

Wb büst wäsen, Süster? 
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Tweede Hex. 

Swyn dld’ck slagden. 

Drüdde Hex. 

Süstcr, un Du? 

Erste Hex. 

En Schlpmannswyv hadd braden Kisten in'm Schoot, 
Un smackd', un smackd’, un smackd’. 

„Giv af,“ säd ick. 

,, Husch nut, Hex, husch 1 Dick Moder Rumpfett röpt!“ 
Ahr Mann is wyd up’m Tigerschipp naa Halep; 

Man in cn’m Sivd seil ick Im naa, 

Un lyks 'ner Rott sünner Swans, jojal 
Will'ck't dohn, will'ck't dohn, will'ck't dohn. 

Tweede Hex. 

'ck will Dy’nen Wind glwcn. 

Erste Hex. 

Weetst to IIwen. 

Drüdde Hex. 4 
Un ick’nen annem. 

Erste Hex. 

Hev'ck sülvst doch all de annem. 

Un naa'm rechten Hawen too 
Blas’t see all un kennt Ju so 
Yullup Schlpmanns Kaart. 

Wei'n wilKck, un as Heuw Im drögen, 

Nümmers schall de Slaap Im rögen • 

An syn hängig Ogenlid, 

Wenn de Flöhk nu up Im sitt. 

Pynigt slw'n Nacht nlgen mal nlgcn, 

Schall hee süken, kücheln un't drlgen; 

Geiht syn Kahn ook nich mit d’rup, 

Wiirck Im pyren doch vullup. 

Kyk, wat ick hev. 

Tweede Hex. 

Wys' my, wys' my! 

Erste Hex. 

Stüürmann köhm to Huus — Krack! 

Hyr syn Duum uut’m Schippwrack. 

(Trummein van buten.) 
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DrQdde Hex. 
TrummeJn-drum drum! 

Macbeth is't, kumm, kumm! 
Alltohoop. 

Hexensüstern, Hand in Hand, 
Susen ööwer See un Land, 
Sususo — rundüm! 

Dreemal Dyn un dreemal myn, 
Dreemal drup mütt tilgen syn; 
Holld still! Bespraken is't nu! 


HL 

(En düstern Kawen. ln der Midd en groten kakenden Kitel.) 
(Bullern. De dree Hexen susen herin.) 

Erste Hex. 

Dreemal hett de Kater mauwt. 

Tweede Hex. 

Dreemal un eenmal de Ägel kwynt. 

Drüdde Hex. 

Harp schreet luucL — 'T is tyd, 't is tyd! 
Erste Hex. 

Rund üm'n KStel, jümmers rund; 

Gifdige Darmen deep up'n Grund! 

Pogg, dee ünner'm kooldsten Steen 
Dreemal tein un denn noch een 
Dag un Nacht in Mudd hett saden, 

'Nin in'n Putt, toerst to braden! 
Alltohoop. 

Dubbeld, dubbeld Wark to suddeln; 

’T Füör schall bullern, de KStel kwuddeln. 
Tweede Hex. 

Möörbrad' van der muddigen Snaak, 

'Nin in'n KStel, bruddel un kaak; 
Poggenpoot un Jagdhundslung, 

Addersnuut un Blindwormstung, 

Fleegmushaar un Kwaduzenei, 

Flünk van der Nul un van der Krei, 

Een mank'm annern mütt et kwuddeln, 
Hdllensupp tohoop to brnddeln. 
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Alltohoop. 

Dubbeld, dubbeld Vark to suddeln; 

*T Füür schall bullern, de KStel kwuddeln. 
Drüdde Hex. 

Nachtmahrs Tän un Rottenswans, 
Seewulfssnuut mit Magen un Panz, 

Swart Kruudwortel un Drakenschupp 
Givt de rechte Hexensupp. 

Judenlebber, dee God dSd verflökcn. 
ZSgengall, un Bork to söken, 

Venn de Maand sik verdüstert mit GrSsen; 
Taterlippen un TürkennSsen; 

Hoorkind’s Finger un't halwe Genick 
Afmurkst un vergrubbelt in’n Slick, 

Maakt de Supp erst styv un dyck; 

Smyt noch, Süster, to dick un dünn 
Lange Vahrwulfsdarmen henin. 

Alltohoop. 

Dubbeld, dubbeld Vark to suddeln; 

'T Füür schall bullern, de KStel kwuddeln. 

Tweede Hex. 

Kölig maakt't mit Apenblood, 

Un de Supp ward fix und good. 

(De Hexenooldmoder süus’t herin.) 

De Hexenooldmoder. 

Voll dahn, woll wät't Jy’t to maken, 

Schöölt ]u goden Vinst' ruut kaken. 

Nu rundüm’n KStel, im Ring, 

Danzt den Hexendanz un singt, 

Datt de Düwel den Spook uut bringt. 
Alltohoop. 

Swarte Geesten un witte, 

Rood un grauw, as Ju't höögt, 

Musselt, musselt, musselt, 

Jy, dee mussein möögt. 
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Die Tante. Ein Roman von Johanna Schopenhauer. Even so it 
was with me, when 1 was young: It is the show and seal of nature’s 
truth, Where love's strong passion is impress’d in youth: By our 
remenbrances of days foregone. Such were our faults; — or then 
we thought them none. Shakespeare All's well that ends well. Act I. 
Scene III. Erster Band. Frankfurt am Main 1823. Verlag von Hein¬ 
rich Wilmans. [(2), 376 S. 8° . . . Zweiter Band (2), 408, (4) S. 8°).] 

Unter allen Schlüsselromanen der Johanna Schopenhauer verdient ,Die Tante* 
vielleicht deshalb eine besondere Aufmerksamkeit, weil dieses Werk stellenweise 
in ihre Autobiographie übergegangen und sein Inhalt solcherweise von der Ver¬ 
fasserin als authentisch gekennzeichnet ist. Da8 die edle Entsagende dieses 
Romans, Johanna Schopenhauer selbst, dem großen Philosophen, ihrem Sohn, der 
den Lesern diesmal als der streitsüchtige Fremde Lothario vorgestellt wird, 
manches Unrecht zufügte, dafür haben neuere Veröffentlichungen, nicht zum wenig¬ 
sten diejenige ihres Testamentes, wichtige Aufschlüsse gegeben. Aber auch das 
Verhältnis zu ihrem Gatten, dem Handelsherrn Kleebom dieses Romans, ist von 
Mißverständnissen nicht frei gewesen. Es wäre wohl eine reizvolle Aufgabe der 
Literaturpsychologie, aus den belletristischen Fragmenten, die in den nicht wenigen 
Bänden der beliebten Schriftstellerin zusammenzulesen sind, das Familienbild, 
wie sie es sah, zu rekonstruieren. Um so mehr, als der Stoff, besonders durch 
die Verwertung der Reiseerlebnisse und der in den Weimarer Jahren gemachten 
Erfahrungen, manches bietet, das nicht allein die Biographie Arthur Schopen¬ 
hauers angeht. Denn auch, abgesehen von dem berühmten [zum ersten Male in 
der Sonntagsnummer vom 6. Juni 1875 des ,Hamburgischen Correspondenten* 
veröffentlichten] Briefe der Johanna Schopenhauer an Elisabeth v. d. Recke über 
über den Tod Christianens v. Goethe, fallen in ihren Schriften Streiflichter auf 
Goethe und die Seinen, die einmal zu beobachten lohnen würde. Entdeckungen 
freilich von erheblichen literarhistorischem Schwergewicht darf man nicht erhoffen, 
dafür aber ein immerhin anschauliches Bild desjenigen geselligen Verkehrs, in dem 
sich auch der alte Goethe und der junge Schopenhauer bewegt haben. 
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Bibliotheca Schlemihliana. Ein Verzeichnis der Ausgaben 
und Übersetzungen des Peter Schlemihl. Nebst neun unver¬ 
öffentlichten Briefen Chamis&os und einer Einleitung von 
Philipp Rath. Mit 6 Bildbeilagen. Berlin, Martin Breslauer; 
1919. (Bibliographien und Studien, herausgegeben von Martin Bres¬ 
lauer 1.) 6 Bl. Bildbeilagen« 96 (98) S. 8°. 

Eine bibliographische Monographie, die, mustergültig in ihrer Anlage und 
Ausführung, vortrefflich zeigt, wie der Bibliophile ein bibliographisches Problem 
anpackt und bewältigt. Büchersammlern darf sie auch unter diesem Gesichtspunkte 
schätzbar werden, daß sie, ohne es übrigens selbst zu wollen, lehrreiche Anwei¬ 
sungen gibt, aus einer bibliographisch-literarhistorischen [huch buchgewerblichen 
und buchkünstlerischen] Fragestellung methodisch in ein Sammlungssystem vor¬ 
zudringen, daß sie nicht allein das Sammeln sondern auch das Sichten an dem 
Beispiel eines Weltbuches erläutert. Die Ergebnisse, die dem Herrn Verfasser 
seine zu eigenem Vergnügen begonnene Aufstellung der Ausgabenreihe des Peter 
Schlemihl gebracht haben, dürfen auch die Forschung zufriedenstellen. Er bietet 
sie in den Hinweisen auf die echten Grundlagen des endgültigen Schlemihltextes, 
in der ausführlichen von bisher unbekannten Briefen unterstützten Erörterung 
des Verhältnisses dieses merkwürdigen Werkes zu seiner Buchgestaltung, in der 
langen Liste der späteren Ausgaben und Übersetzungen, die ebenso ein Beitrag 
zur Geschichte der Buchillustration wie zur internationalen Literaturgeschichte ist. 
Auf die Einzelheiten an dieser Stelle einzugehen erübrigt sich, weil damit doch 
nur ein Auszug geliefert Werden könnte, für dessen Belege auf die „Bibliotheca 
Schlehmiliana“ selbst zu verweisen sein würde und weil die Buchfreunde sie 
wenigstens einsehen werden, wofern sie sie nicht erwerben können. Der in 290 
Abzügen hergestellte Band, dessen Ausstattung nichts zu wünschen übrig läßt, 
weckt die Hoffnung auf eine baldige gleich glückliche Fortsetzung der derart auf 
das erfreulichste eingeleiteten, Bibliographien und Studien*. 

Handschriftensammlung der Wiener Stadtbibliothek. Be¬ 
schreibendes Verzeichnis der Briefe. Herausgegeben von 
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der Gemeinde 'Wien. i. Band. Abegg bis Balochino. Wien, 
Gerlach & Wiedling, Kommissionsverlag der Gemeinde Wien: 
1919. XII. 405 (406) S. 8°. 

Auch bei den Autogrammsammlungen sind zwei große Gruppen zu unterscheiden. 
Wer Hauptstücke zusammenbringen möchte, repräsentative typische Exemplare, 
wird, selbst dann, wenn ihn nicht Glück und Mittel zwingen, sich zu bescheiden, 
zwar eine glänzende Sammlung haben, aber doch auch eine Sammlung, der all- 
zumeist die festere innere Verbindung fehlt. Er hat Handschriftenproben neben 
einandergereiht. Wer dagegen, auch mit geringeren Liebhaberwerten sich begnügend, 
einen bestimmteren Sammlungszweck verfolgt, kann einen Bestand von Hand¬ 
schriften gewinnen, der als solcher gilt und nutzbar wird. Daß diese beiden Haupt¬ 
arten des Sammelns nicht von einander getrennt zu bleiben brauchen, ist leicht 
verständlich. Aber der ausgesprochene Zimeliensammler ist doch viel mehr in der 
Gefahr, über den einzelnen Sammlungsstücken den Sammlungszweck zu vergessen. 
Daran ist zu denken, wenn man das Briefarchiv der Handschriftensammlung der 
Stadt Wien, das 25000 Nummern umfaßt, nach seinem richtigen Werte einschätzen 
will. Es fehlen ihm keineswegs die großen Namen und kostbaren Nummern, 
aber es hat über ihnen auch das Mittelgut nicht vergessen, die Briefe von Frauen 
und Männern, die einen geringeren Rang im Leben oder in der Literatur gehabt 
haben. Das mit dem ersten Bande begonnene beschreibende Verzeichnis, dessen 
Einrichtung mustergültig ist, bietet schon in dem ersten Buchstaben mancherlei 
schätzenswerte Aufschlüsse und kann auch Autogrammsammlem als Beispiel für 
die Katalogisierung empfohlen werden. 

Psychologie des Kunstsammelns von Adolph Donath. Dritte 
vermehrte Auflage. Mit 65 Abbildungen im Text. (Berlin, 
Richard Carl Schmidt & Co.: 1920. 214, L S. 8°. Bibliothek für 
Kunst- und Antiquitätensammler 9. 

Die Anerkennung, die dies Buch gefunden hat [die dritte Auflage erweist sie] 
ist wohl verdient. Allerdings könnte sein Titel insofern irreführen, als er in dem 
auch sehr gut illustrierten Werke eine philosophierende Erörterung des Sammel¬ 
triebes vermuten läßt, die sich mit der abstrahierenden Behandlung der Probleme 
des Kunstsammelwesens beschäftigt. Das ist aber durchaus nicht der Fall, Der 
Verfasser gibt zwar im Verlaufe seiner Darstellung der Geschichte des Kunst¬ 
sammelwesens auch überall und vielfach ausgezeichnete Bemerkungen zur Psycho¬ 
logie des Kunstsammelns, aber er entwickelt eine solche nicht als systematische 
Theorie. Man braucht das wohl auch kaum zu bedauern, denn die Praxis ist für 
den Sammler durchaus viel wichtiger als die Theorie. Und wenn ein Sammler 
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selbstverständlich weder den psychologischen Scharfblick bei seiner Sammelarbeit 
noch den theoretischen Unterbau seines Sammelwerkes wird vermissen wollen, so 
sucht er doch vor allen Dingen den praktischen Erfolg. Die Sammler, die früher 
den Katalog ihrer Sammlung fertig haben als diese selbst, brauchen nicht die schlech¬ 
testen zu sein, sie sind, es aber häufig, weil man bei ihnen nur die Desiderata 
und nicht auch noch die Sammlungsstücke sieht. So ist wohl, nach der Absicht 
des Verfassers, wie sie sein Buch ausdrückt, dessen Titel richtig dahin zu ver¬ 
stehen, daß er den Kunstsammler psychologisch schult, indem er ihm einen Über¬ 
blick verschafft, unter welchen Umständen sich die berühmten Kunstsammlungen 
bilden konnten und wie deren Urheber die richtige Kunstsammlungspolitik übten, 
die ihrer Zeit und deren Zuständen am besten entsprach. Die Benutzung des 
Buches und seiner zahlreichen, sonst häufig nicht leicht aufzufindenden Einzel¬ 
angaben wird durch ein gutes Namensregister erleichtert. 

Ernte. Herausgegeben von Ernst Heilborn. Jahrbuch der 
Halbmonatsschrift Das Literarische Echo. Erster Band. 
Berlin, Egon Fl ei schel & Co. Berlin: i 91 9. (4), 279 (312) S. 8°. 
3 Bildtafeln. 

Bereits der Untertitel des Jahrbuches gibt zu erkennen, daß es derSprößling einer 
seit langem anerkannten und geschätzten Zeitschrift ist. Daß es auf diese zurückgreift, 
die Kräfte seines hoffentlich reiche Früchte zur Reife bringenden 'Wachstums 
aus ihr schöpfen will, wird seiner Selbständigkeit eher zu gute kommen können 
als sie hindern. Wenn im Verlaufe eines Jahres die rasch wechselnden'Zeitschriften- 
hefte vorgearbeitet haben, soll am Ende des Jahres alles bewahrenswerte in einer 
Auslese geborgen werden, die in festerer Ordnung einen Überblick vermittelt, 
was die verflossenen zwölf Monate des literarischen Jahres uns gegeben und uns 
genommen haben. Dem entspricht die Einteilung des Stoffes. Nach einigen größeren 
selbständigen Abhandlungen, die in der Hauptsache mit bemerkenswerten literari¬ 
schen Persönlichkeiten bekannt machen wollen [R. Krauß, Hans Heinrich Ehrler; 
Hans Heinrich Ehrler: Autobiographische Skizze; H. Stolz, Franz Nabe; Franz 
Nabe: Biographische Skizze; M. Fischer, Else Lasker-Schüler; M. Meyerfeld, 
Gustav Landauer; M. Esch: Der tastende Maeterlinck; H. Rausse: Eine literatur- 
geschichte der deutschen Stämme und Landschaften; A. Ludwig: Der Detektiv¬ 
roman]; W. Dreesen, Philipp Reclam jun.] und denen ein Vorwort des Heraus¬ 
gebers [E. Heilborn: Unser Wille und Weg] die Bahn weist, folgen die Jahres¬ 
übersichten, die wohl mehr und mehr den folgenden Bänden ihr Schwergewicht 
geben werden. [F. v. Zobeltitz: Bibliophile Chronik; W. Junk: Die Lage des 
Büchermarktes; L. Leonhard: Die englische Literatur des Jahres; O. Grautoff: 
Die französische Literatur des Jahres; R. Schoener: Die italienische Literatur des 
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Jahres; Die deutsche Literatur des Jahres; Nachrichten; Uraufführungen]. Ein 
Namen- und Sachregister erschließt den gefällig ausgestatteten Band der bequemen 
Benutzung. f> Seinen vollen Wert wird das Jahrbuch erst erweisen, wenn es in 
längerer Reihe zu einem brauchbaren Nachschlagewerk geworden ist. Gerade in 
solchem Zusammenhänge ist auf den Teil des Jahresrückblickes zu verweisen, 
dessen Überschrift [Nachrichten] nicht ohne weiteres vermuten lassen würde, daß 
sich hier mancherlei an anderen Stellen vergeblich gesuchtes finden läßt. Besonders 
die kleinen biographischen und nekrologischcn Notizen, aber auch anderes Daten¬ 
material, das dem beeilten Zeitschriften- und Zeitungsleser oft entgeht, bieten 
eine recht wichtige Zusammenstellung. Und gerade deshalb mag der Wunsch nach 
ihrer noch genaueren Durchsicht, nach der Ergänzung fehlender Angaben bei den 
Jahres- und Tageszahlen, ausgesprochen sein. Er wird sich nicht immer erfüllen lassen, 
aber trotzdem sollte man ihn wenigstens zum festen Grundsatz machen. Die An¬ 
regung, auch die Äußerungen hervorragender literarischer Persönlichkeiten in den 
Zeitungen mit größerer Vollständigkeit zu sammeln — der Anfang dazu ist bereits 
in dem ersten Jahrgange gemacht worden — dürfte ihre Ausführung lohnen, 
wie denn überhaupt die Ausgestaltung des Nachrichtenteils auf der Grundlage 
einer Zeitungslcse, selbstverständlich mit Beschränkung auf die Absichten des 
Jahrbuches, es in einer Richtung erweitern könnte, die seine Gebrauchsgüte gerade 
für Nachschlagezwecke noch erheblich steigern würde, da es dann zur einzigen 
Sammelstelle werden könnte, wo man dergleichen häufig gebrauchte Nachweisungen 
geordnet Yorfindet. 

Otto Speckter. Von F. H. Ehmcke. Mit einer Bibliographie 
von Karl Hobrecker, 2 Bildnissen des Künstlers und 1 04 Ab¬ 
bildungen nach dessen Werken auf 64 Tafeln* Berlin, Furche 
Verlag: 1920. 52 (54) S. LXJV (LXV 1 ) Bl. 4 0 (Furche Kunstgaben. 
Erste Veröffentlichung.) 

Den häufig mißbrauchten Namen Prachtwerk darf diese äußerlich und innerlich 
gediegene Veröffentlichung für sich mit vollem Recht in Anspruch nehmen. Die 
ehrliche, frische, kraftvolle Natürlichkeit, die die Schöpfungen des am wenigsten 
beachteten Hauptmeisters der deutschen Buchillustration des neunzehnten Jahr¬ 
hunderts haben, wirkt auch in den Blättern des Buches, das zum erstenmal sein 
Leben und sein Werk als ein Ganzes auffaßt und darstellt. Die Biographie, die 
F. H. Ehmcke, Familienpapiere verwertend, schrieb, erfreut ebenso wie die 
Würdigung der künstlerischen Bedeutung Speckters durch ihr liebevolles Ver¬ 
ständnis seiner Vorzüge und nicht zum wenigsten auch dadurch, daß der buch¬ 
gewerbliche Gehalt der Arbeiten Speckters, sein Handwerk, von einem Kunstver¬ 
wandten sachverständig und nicht schönrednerisch beurteilt wird. Auch die bei- 
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nahe abschließende Bibliographie gibt den Sammlern wichtige Winke. Da das 
iltere Werk Speckters recht schwierig zusammen zu bringen sein wird, sind die 
überlegt ausgeführten Wiedergaben fast aller seiner Buchbilder ein Ersatz, den 
der Buchkunstfreund sich gern gefallen lassen wird. Möchte die Speckter-Bio- 
biblio-ikonographie Ehmckes doch einigen ähnlichen Veröffentlichungen über 
deutsche Buchmeister des neunzehnten Jahrhunderts zum Vorbild werden und 
damit eine Reihe eröffnen, die alle Buchfreunde und nicht allein die Illustrations- 
Spezialisten sich erhoffen. 

Dokumente des Zeitungswesens. Herausgegeben von Dr. H. 
Bockwitz. Leipzig, Deutsches Museum für Buch und Schrift: 
1920. ( 1 . Copia der Newen Zeytung auß Presillg Landt. II. Newe 
Zeytung von Orient vnd auff gange. III. Die Geheim-Presse im be¬ 
setzten Belgien 1914/18. IV. Die erste russische Zeitung.) 

« Ein Unternehmen, das Unterstützung verdient. Die erläuterten Nachbildungen 
der alten und neuen seltenen Zeitblätter werden allmählich eine Materialsammlung 
bilden, wie sie bisher fehlte und in den Originalen sich kaum noch zusammen¬ 
stellen läßt. Daß aber eine derartige Sammlung für buch- und geistesgeschichtliche 
Forschungen den mannigfachsten Nutzen gewähren kann, und nicht ausschließlich 
der Zeitungswissenschaft i. e. S. zugute kommt, erweisen bereits die Titel der 
bisher erschienenen Hefte. 

Fritz Körner, Das Zeitungswesen in Weimar [1734—1849]. 
Ein Beitrag zur Zeitungsgeschichte. Leipzig, Reinicke: 1920. 
(Abhandlungen aus dem Institut für Zeitungskunde an der Universität 
Leipzig 1,2) VI, 211 S. 8°. 

Bücherkunde der deutschen Geschichte. Kritischer Weg¬ 
weiser durch die neuere deutsche historische Literatur. Von 
Dr. Victor Loewe, Archivrat in Breslau. Fünfte, verbesserte 
und vermehrte Auflage. Leipzig, Johannes Räde: 1919. Vlll, 
148 S. 8°. 

Die Neuauflage des bewShrten Ratgebers bedarf keiner ausdrücklichen Emp¬ 
fehlung. Sie rechtfertigt den Ruf der .Bücherkunde', die beste bibliographische 
Einführung in die neuere deutsche historische Literatur zu sein. 

Der Expressionismus im Drama. Ein einführender Vortrag 
von Dr. Manfred Schneider, Dramaturg am Württembergi- 
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sehen Landestheater in Stuttgart. Stuttgart, Julius Hoff- 
mann: [1920]. 32 S. 8°. 

Der gelungene Versuch, auf knappem Raum die Bewegungen der modernen 
Literatur, die als sogenannter Expressionismus gelten wollen, nach ihrem Ursprung 
und ihrem bisherigen Verlauf, soweit sie zu dramatischen Schöpfungen führten, 
zu kennzeichnen. Dem Vortragszweck entsprechend werden die hier sich ergebenden 
literarischen Probleme mehr angedeutet als ausgeführt, doch werden auch die 
literarhistorischen Verbindungen der »alten' mit dieser »neuen' Kunst aufgedeckt. 
Angefügt ist eine Handliste der bekannter gewordenen deutschen expressionisti¬ 
schen Dramen. 

Recht und Juristen im Spiegel der Satire. Von Adolf 
Keysser. Erster Teil m*t zwei Abbildungen in Tonätzung. 
Zweiter Teil [mit zwei Abbildungen in Tonätzung]. Bad 
Rothenfelde, Johann Georg Holzwarth: 1919- X (XVI), 131 
(132) S. 8°; (XI 1 ), 106 (108) S. 8°. (Kulturbilder aus dem Rechts¬ 
leben 1. 2.) 

Die bibliographisch-kulturhistorischen Plaudereien, die die Vergangenheit mit 
der Gegenwart geschickt zu verknüpfen verstehen, erläutern an ausgewählten 
Beispielen der sogenannten juristischen Kuriositätenliteratur, die a^er eigentlich 
eine recht ernsthaft zu nehmende Literatur ist, Fragen der Rechtssetzung und 
Rechtsprechung. Daß dabei der Herr Verfasser als Bibliotheksdirektor und Jurist 
sachkundig zuverlässig berichtet, sei ausdrücklich hervorgehoben, da ja leider viel¬ 
fach dergleichen Plaudereien ihrem Stoff unwissend und willkürlich gegenüber¬ 
stehen. Wir möchten uns noch viele ähnliche Bücherunterhaltungen wie diese 
wünschen, die in den alten Büchern ihre Lebenskräfte auffrischen und die sich 
ihre Themata aus den Fachwissenschaften und nicht nur aus den schönen Wissen¬ 
schaften holen. 

Ernst Percls, Papst Nicolaus 1 und Anastasius Biblio- 
thecarius. Ein Beitrag zur Geschichte des Papsttums im 
9. Jahrhundert. Berlin, Weidmann: 1920. XU, 327 S. 8°. 

Ch.Dodemann, Lelongdesquais. Bouquinistes, bouquineurs, 
bouquins. Pr€face de Em. Leseune, Paris: [1920]. 207 S. 8°. 

Goethe und die Musik. Auswahl von Schriften Goethes 
und seines Kreises sowie von Kompositionen seiner Werke 
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aus alter und neuer Zeit, ausgestellt für die Mitglieder der 
Gesellschaft der Freunde des Frankfurter Goethe-Museums 
am 15. Februar 1920. Frankfurt a. M., Musikbibliothek Paul 
Hirsch: 1920. 12 S. 12 0 . 

Das kleine, 57 Nummern zählende, als Privatdruck seines Herausgebers in 250 
Abzügen hergestellte, geschmackvoll gedruckte Verzeichnis ist aus dem Anlaß 
eines im Hause des bekannten Sammlers von Prof. M. Bauer über Goethe und 
Reichardt gehaltenen Vortrages entstanden. Den Goetheana-Sammlern gibt die 
Handliste einen guten Hinweis, welche Musikwerke sie in ihren Behältern bergen 
müßten, um bibliographisch eine Auswahl der Auswahl für das Thema Goethe 
und die Tonkunst zu gewinnen. Daß die Beschaffung der seltenen Stücke einige 
Mühen verursachen wird, darf den Sammler ja nicht schrecken. Daß aber auch 
dieser Auszug des Kataloges der Musikbibliothek Paul Hirsch — er hatte schon 
einige Vorgänger — den Wunsch erregt, einmal ihren Gesamtkatalog zu erhalten, 
auf den die bisher gegebenen Kostproben begierig machen, werden die Besucher 
der Abteilung Bibliophilie der Leipziger Buch-Weltausstellung 1914 gern bestätigen. 

Dante Alighieri, Neues Leben; Vita Nuova. Übersetzt 
und erläutert von Franz A. Lambert« Dachau, Einhornverlag: 
[i 9 1 9 b « 4 « (« 44 ) S. 8°. 

Dantes Aus- und Umdeuter begannen beinahe schon zu Lebzeiten des Dichters 
ihr Werk. Wer eine alte Ausgabe der Commedia aufschlägt, erblickt Kommentar¬ 
seiten mit kurzen Versstellen. Andrerseits verlangen aber die Werke des großen 
Italieners, daß sie erklärt werden. Dante selbst ist sein erster Kommentator ge¬ 
wesen und das Bedürfnis seiner Land- und Zeitgenossen nach einer Erläuterung 
der schwer verständlichen Stellen ist bei den Lesern späterer Zeiten, zumal wenn 
sie Dante und seiner Sprache fremder gegenüberstehen, noch sehr viel größer. 
Wenn also das angezeigte Buch auch die beinahe endlose Dante-Kommentarreihe 
fortsetzt, so darf es doch noch eine Sonderbedeutung geltend machen, die seinen 
Anspruch begründet, von allen Dante-Verehrern aufgenommen zu werden. Es gibt 
die Lösung eines Problems [oder vorsichtiger ausgedrückt: es scheint die Lösung 
eines Problems zu geben] das viel umstritten worden ist: des Beatrice-Rätsels. 
Die Beweisführung ist nicht gekünstelt, sie gründet sich auf Dantes eigenen Schriften 
und führt von ihnen aus zu ihrem Ziel. Wer sie widerlegen will, es sei denn, daß 
er sie mit hochfahrenden Worten abtun möchte, wird mit neuen noch unbekannten 
Urkunden seine Stellung zu stützen haben. )Hier kann nicht ausführlich auf den 
Inhalt der genauen aber nicht langatmigen Darlegungen Franz A. Lamberts ein- 
gegangen werden, die in ihrem Zusammenhänge gelesen und verstanden werden 
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wollen. Die Übersetzung empfiehlt sich durch ihr Bcmfihen um eine richtige 
Textwiedergabe [was sich anderen Übertragungen des Neuen Lebens nicht ohne 
weiteres nachrfihmen läßt] und bietet damit eindringenden Lesern eine erwünschte 
Hilfe. 

Schiller Ober-Volk, Staat und Gesellschaft. Mit der Nach¬ 
bildung einer Handschrift. Herausgegeben von Otto Günther. 
Stuttgart und Berlin, Cotta: [1919]. XU, 116 S. 8° (Marbacher 
Schillerbuch 4) (Veröffentlichungen des Schwäbischen Schillervereins 9). 

Auszug aus Schillers Werken. 

Fritz Behrend, Der Tunnel über der Spree 1. Berlin, 
Verein für die Geschichte Berlins: 1919. 8° (Schriften des 
Vereins für die Geschichte Berlins 51.) 

Das [Theodor] Fontane-Buch. Beiträge zu seiner Charakte¬ 
ristik. Unveröffentlichtes aus seinem Nachlaß. Das Tagebuch 
aus seinen letzten Lebensjahren. Herausgegeben von Ernst 
Heilborn. Berlin, S. Fischer: 1919. 227 S. 8°. 

Ferdinand Kürnberger. Briefe eines politischen Flücht¬ 
lings. Aus dem Nachlasse herausgegeben von Otto Erich 
Deutsch. Leipzig und Wien, Tal: 1920. X, 225 S. 8°. 

Friedrich Schleiermachers Briefwechsel mit seiner Braut 
[Henriette v. Willich geb. v. Mühlenfels]. Herausgegeben 
von Heinrich Meisner. Gotha, F. A. Perthes: [191 9]. 414 S.8°. 

Ein Rostocker Studentenstammbuch von 1 736/37. Zur Feier 
des 500jährigen Bestehens der Universität Rostock. Heraus¬ 
gegeben von Prof. Dr. G[ustav] Kohfeldt und Dr. W[ilhelm] 
Ahrens. Rostock, Leopold: 1919. 23 Tafeln nebst 23 Blatt er¬ 
läuterndem Text, 65 S. Qu.— 8°. 

« 

Der Erzzauberer Cagliostro. Die Dokumente Uber ihn 
nebst zwölf Bildbeigaben. . [Herausgegeben von Johannes 
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von Guenther.] München, Georg Müller: 1919. XIV (XYJ), 
508 (512) S. 8°. 12 Bildtafeln» 

Der Band ist die geglückte Ausführung einer guten Idee. Die Auswahl der 
großen Cagliostro-Literatur — ihre bibliographische Übersicht wäre nicht über¬ 
flüssig gewesen — die er zusammenstellt, ist nach den in der Vorrede des Heraus¬ 
gebers begründeten Rücksichten auf ihren Wertgehalt und die Zweckbestimmung 
des Buches derart erfolgt, daß die Cagliostro-Legende und die Cagliostro-Polemik 
ausgeschaltet und lediglich solche Schriften neugedruckt wurden, die die aben¬ 
teuerliche Gestalt des Mannes mit ihren verwirrenden, weil verwirrten Lebens¬ 
zügen, soweit das geht, in ihrer geschichtlichen Stellung erkennen lassen. Die 
Akten über die in Rom gegen ihn geführte Untersuchung sind beinahe das einzige 
authentische Dokument über den Betrüger und Selbstbetrüger und sie eröffnen 
mit Recht die Sammlung durch eine alte deutsche Übersetzung der offiziellen 
Publikation des Vatikans. [Leben und Taten des Joseph Baisamo. Zürich: 1791.] 
Da diese Veröffentlichung erklärlicherweise nicht ohne Tendenz war, ist weiterhin 
ein Bericht aus dem freimaurerischen Lager angeschlossen, dessen Mitteilung 
umso erwünschter ist, als er einer schwer zugänglichen Quelle entstammt. [Auszug 
aus dem Journal für Freimaurer*. Wien: 1786.] Daß dann weiterhin als Beispiel 
für die Art Cagliostros, seine Geschäfte zu betreiben, die Erzählung Elisabeth 
von der Reckes über ihre Beziehungen zu dem Wunderkünstler herangezogen 
wurde, rechtfertigt sich auch aus der in ihrer Entstehung begründeten psycho¬ 
logischen Wahrheit dieser Schrift. [Nachricht von des berüchtigten Cagliostro 
Aufenthalte in Mitau im Jahre 1779« Berlin: 1787.] Ihre Ergänzung durch J. J. 
Ferbers Mitteilungen über Cagliostros Aufenthalt in Mitau [Auszug aus der »Ber¬ 
linischen Monatsschrift*: 1790] ist nicht nur deshalb nützlich, weil sie einer jetzt 
etwas entlegeneren Stelle entnommen wurde, sondern auch, weil die ebenfalls aus 
persönlichem Verkehr erlangten Ansichten des besonnenen Gelehrten über Cagliostro 
dessen Charakteristik durch die enttäuschte Schwärmerin kontrollieren lassen. 
Daß dann das erste der von der Kaiserin Elisabeth gegen Cagliostro und seinen 
Kreis gerichtet gewesenen Lustspiele von neuem erscheint [und zwar in der 
deutschen, auch schon selten gewordenen Übersetzung von Friedrich Nicolai. 
Berlin: 1788] bestätigt ebenfalls die geschickte Auswahl des Herausgebers. Es 
ist ein historisches Dokument, repräsentiert Cagliostro in der Dichtung und 
erweist durch seine Übertreibungen nicht die Ungeschicklichkeiten Cagliostros, 
wohl aber den Unverstand seiner Anbeter. Es wäre indessen vielleicht besser ge¬ 
wesen, das Stück in neuer Übertragung zu veröffentlichen, die Nicolaische Über¬ 
setzung ist stellenweise allzu hausbacken. Auch die Halsbandgeschichte, über die 
eine ganze Bibliothek zusammengeschrieben ist, hat der Herausgeber im gegebenen 
Rahmen seines Werkes geschickt untergebracht, indem er die Carlylesche Dar¬ 
stellung, die eigenwillig und geistreich, in Deutschland allzu wenig bekannt wurde, 
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in der deutschen Bearbeitung von A. Kretzschmar [1855] wiedergibt. Den Be¬ 
schluß bildet Goethes in seiner Italienischen Reise gegebene Nachricht über seinen 
Besuch [1787] bei Cagliostros Familie. Er ist zwar das von Deutschen am meisten 
gelesene Stück der Cagliostro-Literatur, stellt aber gerade an dieser Stelle den 
Zusammenhang der Auswahlsammlung mit dem Ganzen dieser Literatur auf das 
Kennzeichnendste her. Heute noch ist deutschen Lesern die problematische Per¬ 
sönlichkeit des Italieners nach den Urteilen Goethes über sie [insbesondere auch 
danach, wie er sein Verdikt im Groß-Cophta verkündete] am vertrautesten. Es 
darf dem Herausgeber gern bestätigt werden, daß die Auswahl, die er getroffen 
hat und seine Gründe, sie nicht weiter auszudehnen, gut sind, daß er es ver¬ 
standen hat, die alten Hauptquellen, unter Hervorhebung der deutsch erschienenen, 
zusammen zu leiten und damit die Strömung zu kennzeichnen, von der Cagliostro 
sich forttragen ließ. Besonders zu loben ist noch der kluge Takt, mit dem er in 
den notwendigen Anmerkungen sparsam seine Herausgeberpflichten erfüllte, zu 
tadeln aber ist es, daß er die Benutzung des Buches nicht durch ein bequemes 
Inhaltsverzeichnis erleichtert hat. Für eine etwaige spätere Auflage sei auf die 
Erinnerungen Gleichens an Cagliostro [Yierteljahrsschrift 11 . 97] hingewiesen. 
Die angemessene Ausstattung des ansehnlichen Bandes, die beigegebenen inter¬ 
essanten Bilder, die freilich größtenteils der direkten Beziehungen zu Cagliostro 
entbehren, empfehlen das Buch ebenfalls. Mit dem Umschläge ist Emil Preetorius 
wieder eines seiner kleinen Meisterwerke heiterer Ironie gelungen. Trotz ihrer 
fast immer gleichbleibenden Mittel sind derartige Schattenrisse ihrer Flächen¬ 
wirkung wegen gerade für Umschlagszeichnungen vortrefflich geeignet. Das Bild 
des Umschlages gibt das Urteil des zwanzigsten Jahrhunderts über die Cagliostro- 
Zeugnisse des achtzehnten und erinnert am Anfänge des Buches daran, daß jedes 
Leben eine Tragikomödie ist, die verstanden wird, wie die Zuschauer .sie hören 
und sehen. 

Aus meinem Leben. Aufzeichnungen des deutschen Pie¬ 
tisten Johann Arnold Kanne. Herausgegeben Yon CarlSchmitt- 
Dorotiö. Berlin, Furche Verlag: 1919. 66 (68) S. 8°. 

• Johann Arnold Kanne [1773—1824] hat ein abenteuerliches Leben gehabt, bis 
er durch F. H. Jacobis Vermittlung 1817 in eine Anstellung gelangte, 'die [ihm, 
dem gelehrten Orientalisten und Philologen, das Behagen der Ruhe nach den 
Stürmen hätte geben können. Aber der dem Dasein entfremdete Vierzigjährige, 
der als Professor der orientalischen Literatur in Erlangen gestorben ist, der er¬ 
weckte Pietist, der seinen häufig unter Pseudonymen wie Walter Bergius und 
Johannes Author veröffentlichten romantischen nun fast nur noch religiöse Schriften 
folgen ließ, ist doch kein Brentano gewesen. Die innere Wendung seines kurzen 
Lebens war keine Abkehr von den früheren Jahren, keine Rettung in die Welt- 
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flucht, sondern ein Entfliehen seiner entketteten Seele* in die Klostereinsamkeit 
seines Gnadenglaubens. Er hatte nicht so vieles zu widerrufen wie Daumer, der 
eifrige Proselyt, und er war kaum ein Dichter und kaum ein Romantiker. Der 
Bericht, den er aus seinem Leben gibt, ist die Beschreibung seines Gnadenweges, 
wie er ihn, an dessen Ende angelangt, rückblickend überschauen und schlicht auf¬ 
zeichnen wollte, ein Kapitel aus der Pathographie, dessen psychologische Proble¬ 
matik [wie die kluge kurze Vorrede mit Recht hervorhebt] einen Strindbergvergleich 
nahelegt. Es aus seiner versteckten Stelle in dem von Kanne, Bamberg 1816—1817 
veröffentlichten Werke: „Leben und aus dem Leben merkwürdiger und erweckter 
Christen“ gezogen und in anmutender äußerer Form neu bekannt gemacht zu 
haben, ist ein Verdienst des Herausgebers und des Verlages. 

Frankfurter Urkunden-Buch zur Frühgeschichte des Buch¬ 
drucks. Aus den Akten des Frankfurter Stadtarchivs zu¬ 
sammengestellt und herausgegeben von Walter Karl Zülch 
und Gustav Morn Frankfurt, Joseph Baer & Co.: 1920. (8), 

75 ( 7 6 ) s * 8 °- 

Eine für die Frühdruckzeit-sehr wichtige Zusammenstellung, deren Bearbeitung, 
die bisherige Forschung verwertend, ihren neuen reichhaltigen Stoff der Benutzung 
in bequemster Weise zugänglich macht. Auch die Druckanordnung ist rühmenswert. 

Bom, Emm[änuel] de, en H. Pottmeyer, De incunabelen 
of wiegedrukken van de Hoofdbibliotheek der Stad Ant¬ 
werpen. ’s-Gravenhage, Nijhoff: 1919. 49 S. 8°. 

Burger, C[ombertus] P[ieter], De incunabelen en de Ncder- 
landsche uitgaven tot 1540 in de Bibliotheek der llniversiteit 
van Amsterdam. ’s-Gravenhage, Nijhoff: 1919* 72 S. 8°. 

Census of FifteenthCentury Books owned in America. Com- 
piled by a committee of the Bibliographical Society of 
America. New York, [New York Public Library]: 1919. XXIV 
245 S. 4°. 

Catalogus van Folklore in dekoninklijke Bibliotheek. Eerste 
Deel. Europa. Den Haag, [Bibliotheek]: 1919. 627 S. 8°. 

Das deutsche Buchgewerbe. Aufgestellt vom Sprachaus- 
schuß des Deutschen Buchgewerbevereins. Berlin, Allge- 
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meiner Deutscher Sprachverein: i 91 9. 48 S. 8°. (Verdeutschungs¬ 
bücher des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins 12.) 

Verzeichnis einer [Gerhart] Hauptmann-Bibliothek* Berlin, 
Zum Jahre 1920. [Martin Breslauer: 1919.] 8 S. 8°. 

Den alten schönen Brauch der Neujahrsschriften aufnehmend, gibt der bekannte 
Berliner Antiquar in diesem, in 124 Abzügen typographisch geschmackvoll her¬ 
gestellten, Verzeichnis einer 68 Nummern zahlenden Gerhart Hauptmann-Sammlung 
den ersten Versuch einer mit der bei ihm gewohnten Gründlichkeit bearbeiteten 
Hauptmann-Bibliographie. Wenn der Anlaß der kleinen Schrift, die Beschreibung 
eines vorhandenen Bestandes', auch die Vollständigkeit ausschloß, so bietet sie 
doch durch ihre Erstausgabenliste und deren Anmerkungen eine Grundlage späterer 
ähnlicher Arbeiten und einen Handbehelf für Sammler. 

Die bibliothekarische Titelaufnahme in Deutschland. Von 
Dr. Wilhelm Preis. Leipzig, Otto Harrassowitz: 1919* 8,54s. 8°. 

5 Tafeln (47. Beiheft zum Zentralblatt für Bibliothekswesen.) 

Eine gründliche Untersuchung und Vergleichung der nach den deutschen Kata¬ 
logisierungsordnungen bestehenden Vorschriften über die Titelaufnahmc, mit sehr 
beachtenswerten Vorschlägen für die einheitliche Gestaltung dieses wichtigen 
Teiles der Katalogarbeit. Auch für die Gesamtkatalog- und Weltbibliographiepläne 
aufschlußreich. Bei der Anlage eines Privatbibliothekskatalogs als bequemes und 
brauchbares Hilfsmittel verwendbar. 

Der Sammelkatalog wissenschaftlicher Bibliotheken des 
deutschen Sprachgebietes bei der Freiherrlich Carl von Roth- 
schildschen öffentlichen Bibliothek. Vom Bibliotheksdirektor 
Christian Dr. Wilhelm Berghoeffer. Frankfurta. Main, J. Baer 

6 Co.: 1919. 61 (64) S. 8°. 

Ausführlicher Bericht über eine Einrichtung, die als Auskunftsstelle ein Zettel- 
verzeichnis der in allen deutschen öffentlichen Bibliotheken vorhandenen Bücher 
zu schaffen strebt und die bereits teilweise mit ihren bisherigen nach gedruckten 
Bibliothekskatalogen geschaffenen Titelsammlungen den deutschen Gesamtkatalog 
verwirklicht hat. Die theoretischen Erörterungen zum Gesamtkatalog und zur 
Weltbibliographie sind noch besonders hervorzuheben. 
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Die AffSre Clavijo 1764. F. A. Caron de Beaumarchais' Leben ist nicht 
gerade arm an staubaufwirbelnden Streitigkeiten gewesen, die ihren literarischen 
Niederschlag in den Angriffen und Aufklärungen der Flugschriften, in den ge¬ 
druckten gerichtlichen Pro und Contra M6moires, in den Klatschgedichtchen und 
Klatschgeschichtchen der Zeitblätter fanden. Daß dabei Beaumarchais selbst nicht still 
schwieg, seinem Talent und seinem Temperament keine Zügel anlegte, versteht sich 
von selbst. Nur im letzten Beaumarchaisfall, dem Erbschaftsstreit, der seinen 
Namen trägt, mußte er notgedrungen schweigen und daran mag es wohl auch 
liegen, daß Henri Cordiers Bibliographie des Oeuvres de Beaumarchais [Paris: 

1883], die Succession Beaumarchais nur mit vier dünnen Heften erwähnen kann. 
f> Die Affäre Clavijo ist nur eine Episode der Affäre Goözman. Sie wird von 
Beaumarchais, in seinem sogenannten »Quatri&me Mdmoire ä consulter, pour 
Pierre-Augustin Caron de Beaumarchais, Bcuyer, Conseiller-S£cre- 
taire du Roi, Lieutenant-Glnlral des chasses, &c Accus£ de cor- 
ruption de Juge. // Contre M. Goezman, J uge accus£ de subornation 
& de faux; Madame Goezman & le Sieur Bertrand, accus€s; lessieurs 
Marin, Gazetier; Darnaud-Baculard, Conseiller d’Ambassade; & 
Consorts. // Et r£ponse inglnue ä leurs Mdmoires, Gazettes, Lettres 
courantes, Cartels, Injures & mille & une Diffamations» [De l'lmpri- 
merie de J. G. Clousier, rue Saint-Jacques, vis-ä-vis celle des Ma- 
thurins, 10 F£vrier 1774-] [108 S. 4 0 ] als »Fragment de mon voyage d’Espagne 
behandelt. [Die Nach- und Neudrucke der Beaumarchaisschen Streitschriften — 
eine Sonderausgabe ist: De Beaumarchais, Clavijo» avec une prlface par M. de 
Lescure. Paris, Librairie des Bibliophiles: 1880. [XXI, 74 S. 16 0 ] — verzeichnet 
Cordier ebenso wie die Anklagen und Erwiderungen seiner Gegner. Darauf hin¬ 
zuweisen ist deshalb nötig, weil der berühmte Prozeß sich erst aus seinem voll¬ 
ständigen Für und Wider beurteilen läßt.] Daß Beaumarchais die Erlebnisse, die 
er im Jahre 1764 gemacht hatte, seinen besonderen Zwecken gemäß erzählte oder 
verschwieg, war vielleicht auch wichtig für die Bearbeitung des Stoffes durch 
Goethe, der sein fünfaktiges Trauerspiel »Clavijo* im Mai 1774 in einer Woche 
niedergeschrieben und im August dieses Jahres veröffentlicht hatte. Aber noch 
bedeutsamer war es für das bühnenwirksamste der Dramen des deutschen Dich¬ 
ters, daß ihm der französische Dramatiker vorgearbeitet hatte, daß der Beau- 

97 § 


Digitized 


bv Google 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 





MITTEILUNGEN UND NACHRICHTEN 


Digitized by 


marchaissche Bericht mit einer glänzenden Theatertechnik aufgebaut war und die 
Anlehnung, bisweilen die in den Einzelheiten wörtliche Anlehnung ermöglichte. 
Wie denn überhaupt der Bericht erst durch sein Vorhandensein Goethes erstaunliche 
Raschheit gestattet hat. Der unfreiwillige Anteil, den Beaumarchais an dem Clavijo 
Goethes hatte, machte ihn zu einen Mitarbeiter dieses Trauerspiels und bringt 
damit nicht allein das Mlmoire unter die Anlässe und Quellen des deutschen 
«Clavijo', sondern könnte auch umgekehrt den deutschen Clavijo in die Reihe der 
dramatischen Dichtungen des französischen Propagandisten zurückversetzen. f> ,Da 
nun das schöne Trauerspiel, wozu Herr Goethe den Stoff aus diesen Memoiren 
genommen, so allgemein Beyfall gefunden, so hab ich den neugierigen Lesern 
einen Gefallen zu thun geglaubt, wenn ich ihnen die eigentliche Geschichte des 
Clavijo übersetzt lieferte' meinte niederträchtig oder treuherzig der anonyme 
Bearbeiter des Beaumarchaisschen Clavijo [Die wahre Geschichte des Clavijo. 
Aus dem Französischen der Memoiren des Herrn von Beaumarchais 
übersetzt. Hamburg, in der Heroldischen Buchhandlung: 1774. 64 S. 8°] 
Allzu begierig scheinen die deutschen Leser nach dem Büchlein nicht gegriffen 
zu haben, die Affäre Clavijo wurde kein Plagiatstreit, und ebenso wie der eigent¬ 
liche Autor des «Clavijo* das Goethesche Meisterwerk nicht verkennen wollte, hat 
das Original, Don Josl Clavijo y Faxardo, dessen Leben 1806 durchaus anders 
als in dem Trauerspiel endete, sich mit der ihm in diesem zugefallenen Rolle ab¬ 
gefunden. Ob er es auch als Theaterdirektor getan hätte, bleibe dahingestellt. 
Wenigstens ist keine spanische ,Clavigo‘-Übersetzung des achtzehnten Jahrhunderts 
bekannt geworden. Die erste französische Übersetzung erschien 178z, sie steht 
auf den Seiten 217—321 des ,Nouveau Th^ätre Allem and. Par M. Friedei, Pro- 
fesseur en survivance des Pages delagrande£curie duRoi.A. Paris: MDCCLXXXH. 
Avec Approbation & Privilfcge du Roi. 8°* und führte hier den Titel: .Clavijo, 
Tragödie en cinq actes, de M. Goethe, composle en 1 774% den der nächste 
französische Übersetzer, C. J.Hoguais, bereits etwas sensationeller in »Clavijo 
ou Beaumarchais en Espagne' wendete. f> Merkwürdiger als die französischen 
Übertragungen vo^ Goethes Werke sind die französischen Versuche, die Affäre 
Clavijo zu dramatisieren. Der erste arbeitete noch mit einem Schlüssel: Norac 
et Javolci. Drame en trois actes et en prose. Par M. Marsfollier] des 
Viv[eti&res]. Repr£sent£ pour la premifcre fois au Th^ätrc de Lyon, Je 
jeudi 3 mars 1785. A Lyon, au profit des pauvres Mferes-Nourrices: 
1785. [4,74 S. 8°.] Aber die Anagramme Norac und Javolci für Caron und 
Clavijo waren denn doch allzu durchsichtig und so hieß denn die nachgelassene 
Umarbeitung des Stückes einfach: Beaumarchais ä Madrid. Com£die en 
trois actes, repr£sent£e uneseule foisä Lyon au B6n£fi ce des pauvres 
nourrices, en 1780 [ 1 ] [Oeuvres choisies de Marsollier, pr£c£d£es d’une notice 
sur sa vie et ses Berits par M«« la C*»« d’Hautpoul, sa ni&ce. Paris, Peyticux: 1825. 
Vol III, pp. 1—90]. Dem einmal aufgeführten und zweimal bearbeiteten Drama 
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MarsoJliers folgte: Clavijo ou la jeunesse de Beaumarchais. Drame en 
trois actes et en prose. Par M. C. Palmlzeaux. A Paris, chez Ant. 
Blraud . . 1806 [64. 8°]. Dann kamen: Beaumarchais ä Madrid. Drame 

en trois actes et en cinq parties, par M. Lion Halevy. Reprlsentl pour 
la premilre fois ä Paris, sur le Thlätre de la Porte-Saint-Martin, le 
i«r mars 1831. Musique de M Alex. Piccini. Prix: 2 fr. Paris, chez 
J. N. Barba . . .: 1831 [48 S. 8°] und Beaumarchais, Drame historique 
en trois actes, par M. M. Roland Bauchery et Louis Cordiez, reprl¬ 
sentl, pour la premilre fois, ä Paris, sur le Thlätre Beaumarchais, 
le 1 7 j an vier 1 846. [Pari s, Magazin Th latral, March ant: 1 846] [24 S. 8®]. 
Ob die ausdrückliche" Erlaubnis der beiden Verfasser, ihr Werk könne von den 
Provinztheaterdirektoren in ,Marie de Beaumarchais* umgetauft werden, von diesen 
benutzt worden ist, darf wohl ununtersucht bleiben. Jedenfalls verschwand Clavijo 
in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts von der französischen Bühne, 
nachdem er in £. Legouvls Pamphlet noch einmal die Hauptrolle erhalten hatte. 
[7. Oktober 1857, Journal intime de la Comldie fran^aise (1852—1871) publil par 
Georges d'Heylli. Paris: 1879 S. 192.] f) Clavijo in Deutschland und Frankreich 
ist ein Thema [L. Morel hat es 1903 in der ,Revue d’Histoire Littlraire de la 
France* behandelt], das reizen sollte. Denn wenn auch sein bibliographischer Tat¬ 
bestand nicht allzu umfangreich ist, so bietet es doch neben den äußeren Samm¬ 
lungsschwierigkeiten [die erste 1780 erschienene russische Übersetzung des Goethe- 
schen Clavigo zum Beispiel dürfte nicht ganz einfach aufzutreiben sein] eine Ver¬ 
knüpfung der verschiedenartigsten Beziehungen zur Weltliteratur. 

Katalognotizen. Auf zwei bisher nicht ganz gelöste bibliographische Rätsel 
der Napoleonliteratur verweist der Katalog 393 von Maggs Bros, in London. 
Er beschreibt einen Abzug des ,Manuscrit venu de Ste Hlllne dune 
manilre inconnue, conforme ä la troisilme Edition avec des notes*, 
der aus Druckfahnen besteht, auf deren weißer Rückseite handschriftliche Nach¬ 
träge und Verbesserungen vorgenommen wurden. Dazu wird angeführt: „The author 
of thesc notes, whose name we have been unable to discover, has endeavoured 
to prove that the book is a Compilation which was intended to interest the people 
in the Emperors fate, but thät if Napoleon had really intended this by this publi- 
cation he would have been extremely disappointed if he had been able to see 
the result for himself.** Und er bietet, für £ 175, einen Abzug der von Didot 
1781 gedruckten zweibändigen Duodez Ausgabe von La Fontaines Fables an, 
[gebunden in rotes Ziegenleder und mit bescheidener Handvergoldung verziert 
von Bozerian], der auf dem Titelblatt des ersten Bandes den kleinen roten Stempel 
von Napoleons Privatbibliothek trägt. Dieser Abzug ist beschrieben, in dem von 
Saint-Denis aufgestellten, Catalogue des Livres de 1 ’Empereur Napoleon destinls 
au Roi de Rome* [dessen Handschrift der Comtesse de Lapeyrouse, nie de Mon- 
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tholon gehört] und befind sich in der ersten jener zehn Kisten, in die Napoleon 
in St. Helena seine Lieblingsbücher verpacken ließ, die sein Sohn erben sollte. 
Wohin diese Kisten später gelangt sind, ist ebenso unbekannt wie die Ursache 
ihres Verschwindens. Allein die jetzt angebotenen Bände der Fabeln Lafontaines 
scheinen nachweisbar. Aus der Beschreibung geht allerdings nicht mit voller 
Deutlichkeit hervor, ob sie nicht auch noch einer der anderen Bibliotheken des 
Kaisers entstammen können. [Ober die Bibliophilie und die Bibliotheken Napo¬ 
leons ist zu verweisen auf ,Vierte)jahrsschrift‘, Jahrgang 11 , S. 95 f.] 

Bibliographische Rarititen der modernen deutschen Literatur. 1. 
Bücher der Gegenwart pflegen aus dreifachem Grunde selten zu sein oder zu 
werden. Erstens, wenn die Auflage von vornherein klein war, wie bei nicht in 
den Handel gekommenen Privatdrucken oder wenn in ähnlicher Weise bestimmte 
aus einer Auflage besonders hervorgehobene Ausgaben für den Verfasser her¬ 
gestellt wurden, sei es mit Ergänzungsblättem usw., sei es nur in besonderer 
Ausstattung als Vorzugsausgaben. Sodann, wenn die Auflagen von Frühwerken 
später bekannt gewordener Verfasser, die ohnehin nicht groß zu sein pflegen, noch 
teilweise vernichtet wurden. [Allerdings sind die Angaben darüber mit Vorsicht 
aufzunehmen, doch bringen hier Titelausgaben nach Verlagswechseln, auch bis¬ 
weilen mit Ergänzungs- oder Ersatzbogen des Textes, manche Verwirrung in die 
regelrechte Auflagenzählung,] Endlich, wenn Erstdrucke in bald eingegangenen 
Zeitschriften oder in Zeitungen erschienen sind. Der letztgenannte Fall trifft für 
Gerhard Hauptmanns Atlantis Roman und seine Erstveröffentlichung im 
«Berliner Tageblatt* zu. Der Ab 4 ruck des Werkes in der Tageszeitung zeigt es 
in seiner ersten Fassung, die Buchausgabe ist durch Änderungen und Kürzungen 
stark stilistisch überarbeitet worden. [Paul Schl ent her, Hauptmanns Atlantis. Ber¬ 
liner Tageblatt. Nr. 599. 1. Beiblatt 24. XL 1912.] Da die Katastrophe der «Titanic* 
ungefähr zeitlich mit dem Erstabdruck des Romans zusammenfiel, so begegnet 
man den Berichten über diesen Schiffs Untergang in den letzten Blättern, deren 
Feuilleton die Romanfortsetzungen enthält. Diese stehen, wo nicht anders be¬ 
merkt, im 1. Beiblatt der folgenden Nummern des Jahrganges 1912 des «Berliner 
Tageblattes*, die vom 16. Januar bis zum 24. April reichen: 27, 29, 31, 33, 35, 
37 [2. Beiblatt], 40, 42, 44, 46, 48, 50 [2. Beiblatt], 53,55, 57, 59, 61,63 [2. Beiblatt], 
66, 68, 70, 72, 74, 76 [2. Beiblatt], 79, 81, 83, 85, 87, 89 [2. Beiblatt], 92, 94, 96. 
98 , )oo, 102 [2. Beiblatt], 105, 107, 109, iss, 113, 115 [2. Beiblatt], 118, 120, 
122, 124, 126, 128 [2. Beiblatt], 131, 133, 135, 137, 139, 141 [2. Beiblatt], 144, 

146, 148, 150, 152, 154 [2. Beiblatt], 157, 159, 161, 163, 165, 167 [2. Beiblatt], 

170, 172, 174, 176, 178 [2. Beiblatt], 181, 183, 185, 187 189 [2. Beiblatt], 192, 

194, 196, 198, 200, 202 [2. Beiblatt], 205, 207. 
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Frankfurter Bücherfreund. 
Mitteilungen aus dem Anti¬ 
quariate von Joseph Baer 
&Co. i 3. Jahrgang. 1919/20. 
Neue Folge Nr. II. 

Heft 4. H. Koeglcr: Johann Bergmann 
von Ape.in Basel und seine Druckwerke. 

Drucke des Wahlverwandten. 
Mitteilungen. Nr. 2. [Leip¬ 
zig, Meißner & Buch: 1 91 9.] 

J. Zeltler: Erstehung zur Bibliophilie./ 
Besprechungen. / 2 Holzschnitte von 
H. A. Müller. 

Der grundgescheute Anti qua- 
rius. Jahrgang 1 . München: 
1920. 

Zur Einführung. / Zeitgemäßes. Alte 
Worte zu neuen Ereignissen. / Humor 
des 18.Jahrhunderts./Beiträge zur Hoff¬ 
mann- Forschung. / Stiefkinder des Anti¬ 
quariats. / Arabesken. / Der Zettelkasten. 

Heft 2. Hölty: An den Sammler und 
Gelehrten. / Ein Mann in Büchern. / 
Bücher bestraft und belohnt wie Men¬ 
schen. / Aus dem Philosophisch-humo¬ 
ristisch - satirischen Konversationslexi¬ 
kon. / Von Bücherlesern und Bücher¬ 
sammlern. / Von Verlegern, Buchhändlern 
und Büchertrödlern. / Graf Klinckow- 
stroem: Bibliophiles aus Alt-München. 1 . 
C. E. Frhr. v. Moll als Sammler und 
Bibliophile« / Arabesken. / Maassen: 
Miszellaneen. 

Heft 3. Burlesken. 1. Kinderprobe 
der alten Deutschen. 2. Die Husaren¬ 
insel von Achim von Arnim. / S. El- 
linger: Matthäus Zubers Lyrik. / E. Eb¬ 
stein: Beiträge zur Lichtenberg-For¬ 
schung. / Lichtenberg-Anekdoten. / Im 
Spiegel der Literaturgeschichte. / Kleine 
f^nde. / Miszellaneen. / Kreuz- und 
Querzüge. 


Vor einigen Wochen ist erschienen: 

E.T. A. Hoff mann 

Das Leben 
eines Künstlers 

dargestellt von 

Walther Harich 

* 

Zwei Halbleinenbände M 85.— 
Zwei Halblederbände M 135.— 
* 

Walther Harich, ebenso wie E T. 
A. Hoffmann ein Dichter-Musiker, 
hat, unterstützt von sämtlichen be¬ 
rufenen Hoffmann-Forschern, die 
grundlegende Hoffmann-Biographie 
geschrieben. Zum ersten Male tritt 
hier E. T. A. Hoffmanns wahre 
Oestalt vor das deutsche Volk. Nur 
ein Geistesverwandter konnte diese 
Gestalt beschwören und vor uns hin¬ 
stellen, so daß wir den ganzen Zauber 
dieses seltsamen zerrissenen Lebens 
spüren. Alle alten und neuen Hoff¬ 
mann-Funde sind verwertet und 
Material zu einer Darstellung ge¬ 
worden,die— nach dem Niedergang 
der großen Biographie — diese 
Gattung wieder zur Höhe eines 
epischen Kunstwerks erhebt. Man 
wird dieses — die höchsten Anforde - 
rangen der Wissenschuftlichkeit er¬ 
füllende — Buch wie einen spannen¬ 
den Roman lesen , und im Grunde 
ist es ein solcher , der Roman eines 
der seltsamsten und bedeutendsten 
Menschen, die die neue Zeit 
hervorgebracht 
hat 

% 

* 
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Die Bücherstube. Erster Jahr¬ 
gang. München: 1920. 

H c ft 1. Einführung. / E. Schulte-Stnt- 
haus: Bibliophilie und Pseudobibliophi¬ 
lie, Buchkunst und Afterbuchkunst. / P. 
Kersten: Wirrwar in Einbandbezeichnun- 
gen. / G Hildebrandt: Literarische Zeit¬ 
schriften der letzten Vergangenheit und 
der Gegenwart. / C. C. waagenbrauck; 
Briefe eines alten Bücherfreundes an 
einen Novizen 1 . / E. Schulte-Strathaus: 
Charles Enschede zum Gedächtnis. / 

F. H. Ehmcke: Pronunciamento. / 
Kleinigkeiten. / Bücherbesprechungen 
und -anzeigen. / Mitteilungen. / Biblio¬ 
graphie des Buchwesens. 

Heft 2. E. Schulte-Strathaus: Privat¬ 
drucke. / G. Leidinger: Ein handschrift¬ 
liches Exlibris Aventins. / K. Schotten¬ 
loher: Orlando di Lasso und die Titel¬ 
umrahmung „Patrocinium Musices“. / 

G. Hildebrandt: Der Graf Hoym. / P. 
Kersten: Etwas über Bucheinbände. / 
Kleinigkeiten. / Bücherbesprechungen 
und -anzeigen. / Mitteilungen. 

Heft 3/4. E. Schulte-Strathaus: Der 
Nummern wahn. / G. A. E. Bogeng: Ge¬ 
danken über Gesamtausgaben. / P. Mär¬ 
tel!: Der orientalische Bucheinband. / 
A. Demiani: Spanisches. / G. Hilde¬ 
brandt: Oskar Panizza als Bibliophile. / 
Deutsche Privatdrucke 1 . / Kleinigkeiten./ 
Bücherbesprechungen und -anzeigen. / 
Bibliographie des Buchwesens. / Mit¬ 
teilungen. 

Der Kunstwanderer. 2. Jahr¬ 
gang. Berlin: 1920. 

2. Januarheft (u. a.): W. Jackstein: 
Die Kunst der Spielkarten. / PI Kersten: 
Etwas über Bucheinbände. / Ein Brief 
des Porzellanplastikers Melchior. 

1. Februarheft (u. a.): G. A. E. 
Bogeng: Betrachtungen zur Buchkunst¬ 
bewegung der Gegenwart. 11 . Die eng¬ 
lischen Pressen. 

2. Februarheft (u. a.): G. A. E. 
Bogeng: Betrachtungen zur Buchkunst¬ 
bewegung der Gegenwart. 11 . Die eng¬ 
lischen Pressen. (Schluß.) 

1. Aprilheft (u. a.): M. J. Fried¬ 
länder; Der Kupferstichsammler David¬ 
sohn. 


ANGEBOTE 

von wertvollen Werken 
insbesondere 
von illustrierten Büchern 
stets erwünscht 
* 

Max Harrwitz, Antiquariat 

Berlin- Nikolassee 



• CGR'ISSS 


GROSSBUCHBINDEREI 

BUCHEINBÄNDE IN GUTER. 

f A.C" GE VA'S SER UND GE- 
CMMACkvOLLER AUSFÜHRUNG 
UMSCHLÄGE FQQ BROSCHÜREN 
KATALOGE U GESCHÄFTSPAPIERE 

WERKSTÄTTEN FÜR HAND* 
BINDEKUNST UNTER LEITUNG 
VON PROF. WALTER Tf£MA NN 




•p Vor kurzem gelangte zur Ausgabe: J 

Katalog 112 

Hu m or-Witz-Sati re 

Ernsthafte Reflektanten wollen 
gefälligst gratis verlangen 
* 

Max Harrwitz, Antiquariat | 

Berlin-Nikolassee • 
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ar 

Carl Scheer 

Handbindewerkstatt 

Berlin W 10 

Königin Augustastr. 35 

Anfertigung von Bucheinbänden 
jeder Art, Meppen f. Kunstblätter, 
Restaurieren alter Kupferstiche 
und Einbände 
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i. Maiheft (u. a.): H. Meyer: Die 
Entwicklung der deutschen Gebrauchs¬ 
graph iK. / M. J. Friedländer: Die Er¬ 
gebnisse der Auktion Davidsohn. 

1./2. Juli he ft (u. a.): H. W Singer: 
Ein neues Kunst-Mekka in Deutschland./ 
L. Darmstaedter & J. Schuster: Die Do¬ 
ku mente n-Sam ml ung Darmstaedter der 
Preußischen Staatsbibliothek. / G. A. E. 
Bogeng: Betrachtungen zur Buchkunst¬ 
bewegung der Gegenwart. 

1. Augustheft (u. a.): F. v. Zobel¬ 
titz: Das Stammbuch des Heinrich von 
Offenberg. 

2. Augustheft (u. a.): F. Schneider: 
Die neuentdeckte Greizer Bibliothek. / 
G. A. E Bogeng: Betrachtungen zur 
Buchkunstbewegung der Gegenwart. 

1. SeptemBerheft (u. a.l: L. Darm¬ 
staedter & J. Schuster: Briefe J. J. 
Winckelmanns an seinen Verleger. 

2. Septemberheft (u. a.l: G. A. E. 
Bogeng: Betrachtungen zur Buchkunst¬ 
bewegung der Gegenwart. / W- Altmann: 
Die Musikabteilung der Preußischen 
Staatsbibliothek in Berlin. 

i.Oktoberheft (u. a.): G.Leidinger: 
Das Malbuch vom Berg Athos. / G. A. 
E. Bogeng: Betrachtungen zur Buch¬ 
kunstbewegung der Gegenwart. 

2. Oktoberheft (u. a.U F. v. Zobel¬ 
titz: Die Bibliophilentage in Frankfurt 
a. M. / W. Altmann: Die Musikabteilung 
der Preußischen Staatsbibliothek in 
Berlin. 

1. November he ft (u. a.l: W. Alt- 
mann: Die Musikabteilung der Preußi¬ 
schen Staatsbibliothek in Berlin. 

2. Novemberheft (u. a.): H. W. 
Singer: Das Thiemesche Allgemeine 
Lexikon der Bildenden K&nste. 

i.Dezemberheft (u.a.); M.J.Fried- 
ISnder: Die Ergebnisse der Auktion 
Davidsohn. 

Zeitschrift des Deutschen 
Vereins für Buchwesen und 
Schrifttum. 3. Jahrgang. 
Leipzig: 1910. 

Heft 3-/4. W. Uhl: Die Erfindung 
der Schrift. 1. / Winkler: Die batakische 
Literatur. / Löffler: Baron Hüpsch und 
Herzog Carl Eugen von Württemberg. / 


Graphisches Kabinett 

Buchhandlung und Antiquariat 

Berlin W 50 

KtnfOrstendamra 232 ★ Fernspr. StpL 7255 


unterhält eine ständige Ausstellung 
schöner und seltener Bücher, illu- 
strierter Werke und graphischer 
Mappen. Antiquariat für deutsche 
Literatur, illustrierte Werke 
aller Art, Kunst¬ 
bücher 

* 

Ankauf 

ganzer Sammlungen 
und einzelner Werke * Ab¬ 
haltung von Versteigerungen 


Unentbehrlich 

für jeden Büchersammler sind: 

Umriß einer Fachkunde 
für Büchersammler 

hrsg. von Dr. jur* G.A.E* Bogeng 
Mit Beiträgen von F. v. Zobeltitz» 
Prof. Loubier u* a. 

Geh. M 30 .— f geh. M 40 .— 

Jahrbuch f. Bücherkupde 
und -Liebhaberei 

Jahrgang IV ( 1912 ). Mit 16 zum 
Teil f arbigenTafeln. (Numerierter 
Drugulindruck in Quart-Format) 

Auf Indiapapier M 30 «— 
Auf Büttenpapier M 60 .— 

Inhaltsangabe auf Wunsch 


MAX HARR WITZ, Buchhand- 
lung u. Antiqu. Berlin-Nikolassee 
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H. Loubier: Die Luxusdrucke und die 
Bücherliebhaber. / H.Bockwitz: Der Ge¬ 
danke eines Weltpresse-Museums. / Die 
„Neve zeytung von Orient und auff- 
gange.“ / Bautzens älteste Zeitung. / Der 
Bote aus dem Riesengebirge. / Literatur 
zum Zeitungs- und Zeitschriftenwesen. / 
Mitteilungen aus dem Deutschen Mu¬ 
seum. / Bücher- und Zeitschriftenschau. 

H eft <./6. W. Uhl: Die Erfindung der 
Schrift. 11 . / R. E. Junkelmann: Blau- 
birers Kalender vom Jahre 1481. / Mit¬ 
teilungen. / K. d’Ester: Vergleichende 
Zeitungskunde. / W. Eiche: Die erste 
russische Zeitung. / Vogtländischer An¬ 
zeiger und Tageblatt. / Das „Hamburger 
Fremdcnblatt“. / Alt-Wcimarisches Zci- 
tungswesen- und Wirtschaftsleben. / 
Bücher- und Zeitschriftenschau. 


Archiv für Buchgewerbe. J ahr¬ 
gang 1 920. Band 57. Leipzig. 

Heft 5 6. Der Künstler zur Recht¬ 
schreibungsreform. / J. Zeitler: M. Se¬ 
liger. / G. J. Wolf: Münchener Buch¬ 
kunst. / P. Renner: Münchener Typo¬ 
graphie. / R. Baumgart: Münchener Ge¬ 
brauchsgraphik und Reklamekunst. / A. 
Heller: Wirtschaftsverhältnisse im Baye¬ 
rischen Druckgewerbe. / Rundschau, 

Heft 7/8. H. Hauschild: Aufgaben./ 
W. Ostwald: Theoretische* über den 
Mehrfarbendruck. / O. Krüger: Der 
Offsetdruck. / A. Förster: Der Drei¬ 
farbendruck während des Krieges. / E. 
Collin: Die neuen Buntpapiere auf der 
Leipziger Bugra-Messe / H. Hauschild: 
Ausdrucks werte der Farben. / J. Zeitler: 
Max Klinger. / Rundschau. 

Heft 9/10. E. Collin: Das künstle¬ 
rische Niveau der »Kunst*-Drucke der 
,Kunst*-Anstalten auf der Leipziger 
Messe. / M. Schumann: Die Musikalien 
auf der Bugra-Messe Herbst 1920. / 
W. Eule: Buchfabrikanten. / K. Lode: 
Der Buchhandel auf der Leipziger 
Herbstmesse 1920. / W. Pleetschke: Das 
Kinderbilderbuch aufderBugra-Herbst- 
messe 1920. / J. Zeitler: Freie Graphik 
auf der Herbstmesse 1920. / E. Collin: 
Reklamekunst und Messeraum. / Rund¬ 
schau. 

Heft 11/12. „Rückschau [1920] — 
Ausschau.** / Rundschau. / Technisches 
Beiblatt. 


Zeitschrift f. Bücherfreunde. 
Neue Folge. 12. Jahrgang. 
Leipzig: 1920/21. 

Heft 4. Saxo: Ein Pamphlet „Von 
der München Ursprung“ vom Jahre 
1523. / M. J. Husung: Zur Praxis und 
zur Psychologie der älteren Buchbinder. 
II. / M. Maas: Bibliophiles Allerlei aus 
England. / G. A. E. Bogeng: Die Hankey- 
Sammlung. / Beiblatt. 

Heft 5/6. H. v. Müller: Beiträge zur 
Bibliographie der deutschen Dichtung. 
IV. Zu den sog. Volksbüchern von Dr. 
Faust. / H. Höhn: Ein Brief Heinrich 
Wackenroders ausNürnberg./A.Schmidt: 
Die Bibliothek Moschcroschs und ihre 
Kataloge. / G. Prochnow: Herzog Carl 
August bei Bürger. / H. Klenz: Ge¬ 
lehrtenkuriositäten. VH. / Beiblatt. 

Heft 78. K. Schottenloher: Buch¬ 
widmungsbilder in Handschriften und 
Frühdrucken. 1. / Beiblatt, 

★ 

Nordisk Tidskrift för Bok 
och Biblioteks Väsen. Är- 
gäng. VII. Upsala 1920. 

Nr. 2. H. O. Lange: Den nye danske 
Bibliothekslov. / S. E. Bring: Lundaf 
handlingen „De virgine nobili stuprata“ 
och förbudet mot densamma. / V. Grundt- 
vig: Om nordisk Biblioteksstatistik / 
Miscellanea: R. G. son Berg, Ett vari- 
anttryck af Leopold; G. Kohfeldt,Tycho 
Brahe in Rostock; G. Carlquist: Til den 
svenska bokeensurens historia. / H. E. 
Lagerqvist: Utställningen af modern 
svensk bokkonst i Nationalmuseum. / 
Frän bok- och biblioteksvärlden. 

Nr. 3/4. P. E. Olason: Biskop J6n 
Arasons Bogtrykkeri. / E. Kock: En 
svensk bokkatalog frän 1500-talet. / In- 
gegerd Henschen: Ett par medeltida 
bok band i Upsala universitetsbibliotek. f 
S Blöndal: Landesbiblioteket i Reyk¬ 
javik. / Recensioner. / H. E. Lagerqvist: 
Gustav Hedberg-f / Frän bok- och bi¬ 
blioteksvärlden. 


★ 
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LOUIS BONAPARTE: MARIE 


LOUIS BONAPARTE: MARIE. 

Die Nummer io der „Vossischen Zeitung" vom 23. Januar 1813, 
die auch den Erlaß des Staatskanzlers Hardenberg über die Ver¬ 
legung der Residenz des Königs nach Breslau veröffentlichte, teilte 
unter ihren „'Wissenschaftlichen und Kunstnachrichten“ mit: „Während 
Lucian Bonaparte ein episches Gedicht (Rome D&livr6e) drucken ließ, 
beschäftigte sich auch sein Bruder Louis mit literarischen Arbeiten. 
Er ließ vor kurzem einen Französischen Roman „Marie“ drucken. 
Die Hauptpersonen sind Holländer, deren Land, besonders das nörd¬ 
liche, darin mit Liebe ausgemalt ist. Das Ganze ist sehr moralisch 
und auch religiös, mit vorzüglichen Schilderungen interessanter Charak¬ 
tere und Situationen. Unter die ersten gehört Hermancynthe, unter 
die zweiten die Beschreibung einer durch Deichbruch verursachten 
Überschwemmung.“ Damals lebte Ludwig Bonaparte, der dritte Bruder 
Napoleons I., mit ihm entzweit, unter dem angenommenen Namen 
eines Grafen von. Saint-Leu in Graz den 'Wissenschaften. Daß er, 
ebenso wie der Kaiser selbst und die meisten anderen Napoleoniden 
sich auch eines schönen schriftstellerischen Talentes erfreute, bezeugen 
neben dem eben erwähnten Roman noch andere Bücher. 

ln der Anzeige von G&rards Historischen Porträts [Kunst und 
Altertum V, 3] hat Goethe seiner Hochschätzung des ehemaligen 
Königs von Holland, mit dem er im Sommer 1810 in Teplitz zusammen¬ 
getroffen war, einen lebhaften Ausdruck gegeben und dabei auch er¬ 
wähnt, daß er über den Dichter Ludwig Bonaparte ausführlicheres zu 
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äußern sich versagen müsse, um keinen Vertrauensbruch zu begehen. 
Wenn wir also auch keine Gesamtwttrdigung der literarischen Persön¬ 
lichkeit Ludwig Bonapartes durch Goethe haben, so besitzen wir doch 
immerhin sein Urteil Ober den 1812 veröffentlichten Roman in dem 
Zahmen Xenion: 

Die zwei Marien. 

Der hat’s den Engeln, der den Teufeln abgelauscht; 

Franzos und Deutscher haben die Rollen getauscht. 

Es bezieht sich auf die beiden zufällig im gleichen Jahre unter dem 
gleichen Haupttitel erschienenen anonymen Bücher der Regina Frohberg 
[Marie oder die Folgen des ersten Fehltritts. Dresden: 1812, 111 ] 
(L. Geiger, Marie oder die Folgen des ersten Fehltritts, ein unbe¬ 
kannter Roman. Zeitschrift für Bücherfreunde. N. F. IX, 58 ff.) und 
Ludwig Bonapartes [Marie ou les peines de l’amour] (Goethe Jahr¬ 
buch XV, iii ff., Briefe an Knebel und die Prinzessin Friederike von 
Solms-Braunfels, 30. September und 16. November 18)3), die zu dem Ein¬ 
fall dieser Vergleichung verlockt hatten, ln einer Unterredung, die Goethe 
[am 25. Dezember 1814] mit Friedrich Baron de la Motte Fouqud hatte, 
faßte er [nach dessen Bericht, F. Baron de la Motte Fouqu6, Göthe und 
Einer seiner Bewunderer. Berlin: 1840. S. 32; Goethes Gespräche. Ge¬ 
samtausgabe von Freiherrn v. Biedermann. 2. Auflage. Band 11 . Leipzig: 
1909. S. 220] sein Urteil zusammen: „Der Meister kam auf einen fran¬ 
zösischen, vor kurzem ans Licht getretenen Roman zu sprechen, Marie ge¬ 
heißen, verfaßt durch Ludwig Buonaparte, ehemaligen König von Holland, 
und ließ günstige Worte darüber vernehmen. Ich soeben aus dem Felde 
Heimkehrender hatte natürlich noch nichts davon gesehn, äußerte je¬ 
doch, meine Frau bewahre ein eigenes Interesse an französischer Lite¬ 
ratur, und ich könne ihr überhaupt nicht leicht Erfreulicheres mit- 
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bringen, als ein Dichterwerk von Göthe empfohlen. — „Nur Dichter¬ 
werk,“ — entgegnete der Meister langsam, — „damit legen Sie denn 
doch wohl einen etwas zu hohen Maaßstab an. Nicht als Dichter 
überhaupt müssen Sie es messen wollen. Aber als ein interessantes 
Buch muß man es in der That gelten lassen.“ — Er fuhr jedoch fort, 
sich selbst herunterzuhandeln, und es blieb endlich von dem Lobe 
nicht viel mehr übrig, als Theilnahme an der edlen Persönlichkeit des 
würdigen, so mannigfach unbeglückten Verfassers, mit welchem Göthe 
in Karlsbad Zimmer an Zimmer gewohnt hatte, und in nähere Be¬ 
kanntschaft zu ihm getreten war.“ 

Diese Andeutungen über die Anteilnahme Goethes an dem immer¬ 
hin recht interessanten Roman sind einer Beziehung allgemeinerer 
bibliographischer Art wegen gemacht worden, da auch diese ,Marie‘ 
dem Schicksal nicht zu entgehen scheint, den Wertheriaden beigezählt 
zu werden, ein Gedanke, auf den gewiß Goethe selbst nicht gekommen 
ist. Wenn man als kennzeichnend für eine Wertheriade schon die 
Wertherstimmungen ansieht, die Form persönlicher Aufzeichnungen 
und des Briefwechsels ebenfalls [und dann jede Entwicklung einer 
Handlung zu einem Selbstmorde dazu noch als wertherisch betrachtet], 
dann ist freilich die Ausdehnung der Wertheriaden im europäischen 
Literaturgebiete des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts außer¬ 
ordentlich groß. Dagegen ist die, von Goethe hervorgehobene, Be¬ 
ziehung des Romans auf die holländischen Verhältnisse diejenige, die 
zu den eigentlichen Werten des Romans führt und die ihn in eine 
nähere Verbindung mit den anderen Holland behandelnden Schriften 
Ludwig Bonapartes bringt. Mit der Mode der historisierenden Romane, 
die < Jcünstlich, aber nicht immer künstlerisch, ein Vergangenheitsbild 
wiederherstellten, sind auch die zahlreichen Romane, insbesondere 
des achtzehnten Jahrhunderts, die bestimmte Tendenzen verfochten 
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und Zeitgemälde waren, aus der Beachtung der Buchfreunde gekommen, 
da man sie vorwiegend als Erzeugnisse des schönwissenschaftlichen 
Schrifttums zu betrachten gewohnt ist und sie dann allerdings nicht 
hochzuschätzen braucht. Indessen verdiente ihr Gedanken- und Stoff¬ 
gehalt vielfach eine eingehendere Beschäftigung der BDchersammler mit 
ihnen. Die Einkleidung in die Romanform, die unter einem gewissen 
literarischen Zwange erfolgte, teils dem des formalen Anlehnungs- 
bedUrfhisses nicht dichterisch schöpferischer Schriftsteller, teils aber 
auch dem der Vorsicht, weil die Äußerung der durch den Roman 
verhüllten Gedanken in Werken mehr wissenschaftlicher Art die Wider¬ 
stände der Zensur nicht hätte überwinden können, sollte den Leser 
nicht schrecken, der hier anderes sucht als ein Kunstwerk oder eine 
Unterhaltungsschrift. Wobei allerdings auch die Übertreibungen zu 
vermeiden sein werden, die aus solchen Romanen geniale Allegorien 
machen wollen. 

Daß Ludwig Bonapartes „Marie“ auch im deutschen Sprachgebiete 
einige Verbreitung gefunden hat, erweisen zwei Auflagen einer deutschen 
Übersetzung, wofern die zweite [die Hayn, Bibliotheca Germanorum 
erotica. 3. Auflage. IV. Band. München: 1913. S. 416 verzeichnet: 
Marie oder die Leiden der Liebe. Aus dem Französischen übersetzt 
von Franz Gräffer. 2 Tie. Mit 2 Titelkupfern. Leipzig: 1813. 310 & 
307 Seiten. 8°] nicht nur eine Titelausgabe von: Marie, oder die 
Leiden der Liebe. Aus dem Französischen übersetzt von Franz Gräffer. 
Pesth: 1813, deren beide Teile ebenfalls mit Titelkupfern [Loder del. 
Gerstner und Blaschke sc.] ausgestattet sind, sein sollte. Einer Ver¬ 
wechslung liegt vielleicht auch die Aufnahme einer französischen Aus¬ 
gabe Grätz: 1812 in Kaysers Bücherlexikon insofern zugrunde, als 
der Erstdruck des Werkes 1812 zwar in Graz erschienen sein, aber 
der Art seiner Ausstattung nach zu schließen, ein Privatdruck des 
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Verfassers gewesen sein dürfte, den die ihm folgenden französischen 
Ausgaben dann nach druckten: MARIE | OU | LES PEINES DE 
L’AMOUR. ||J Felicester & amplius | Quos irrupta tenet 
copula, nec malis | Divulsus querimoniis, | Suprema citius 
solvet amor die. | HÖR- |l| TOME l« - ||| MARS—1812. 343 
(344), (4) S. [Errata] 8° | . . . TOME SECOND jl| J Ul N — 1 81 2. 
344, (2) S. [Errata.] Wie die Vorbemerkung der Errata-Blätter, die 
hervorhebt, daß die zahlreichen Druckfehler dadurch zu entschuldigen 
seien, daß das Buch nicht in Frankreich gedruckt wurde, zeigt, sind 
diese Blätter anscheinend erst nach dem Ausdrucken auch des zweiten 
Bandes hinzugefügt worden. Die Druckerei ist nicht genannt. Indessen 
läßt die DruckausfUhrung und die Papierwahl wohl mit Recht schließen, 
daß an den Druckkosten nicht gespart worden ist. Die ansehnlichen 
Bände können den Bibliophilen Deutschlands, Frankreichs, Hollands 
aus den gerade für sie maßgebenden Gesichtspunkten eine erwünschte 
Bibliothekenzierde sein, zumal da sie zu den selten gewordenen 
Büchern gehören. — 

Die von Goethe besessenen oder beurteilten Bücher, die von ihm 
gekannten oder gelesenen Werke, sowie schließlich auch diejenigen 
Druckschriften, die Widmungen an ihn tragen, sind so zahlreich, daß 
bisher noch kein Goetheana-Sammler ihre tatsächliche Zusammenstel¬ 
lung wagte. Und es möchte auch recht zweifelhaft scheinen, ob eine 
derartige Bibliotheksrekonstruktion, die allein als ein Ganzes erhalten 
ihren großen Nutzen hätte, eine lohnende Sammleraufgabe sein würde. 
Trotzdem könnte ihre, vielleicht vorerst nur bibliographische Lösung, 
wenigstens derartige Teilsammlungen anregen, die allmählich einer Er¬ 
gänzung der bereits in Weimar befindlichen Bestände zu ihrer Voll¬ 
ständigkeit dienen würde. Der frühere Bücherbesitz Goethes ist in 
seiner PrivatbibliotKek, aus der er selbst viel ausgeschieden hat, nicht 
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vollständig erhalten. Ihr, noch von Carl SchQddekopf angelegter, Katalog 
wird nicht allein des ehemaligen Besitzers Beziehungen zu seinen Büchern 
sondern auch diejenigen des Lesers feststellen, soweit das möglich ist. 
Hier und in einigen lexikalischen Werken der Goethe-Literatur ist 
bereits die Vorarbeit für eine allgemeine, bibliographisch noch durch 
Ausgabenbezeichnungen zu ergänzende, Liste der Bücher Goethes vor¬ 
handen, so daß es nicht allzu schwierig sein sollte, ihnen auch sammelnd 
nachzuspüren, wie man das längst für die Bücher Shakespeares tut. 
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Die Abgrenzung des. Gedruckten von dem Geschriebenen ist seit 
der Buchdruckerfindung auch in den Büchersammlungen vorgenommen 
worden. Nicht auf einmal freilich ist diese Scheidung eingetreten, so 
daß die gesonderten Abteilungen der .Druckschriften' und der .Hand¬ 
schriften' in den Sammlungen nicht überall Übeteinstimmen. Vergleicht 
man zum Beispiel die Einteilung, die die Preußische Staatsbibliothek 
in Berlin durchführt, so erkennt man leicht, daß mehr bibliothekarisch 
praktische als systematisch theoretische Gründe sie veranlaßt haben. 
Aber als beherrschend tritt das literarische Moment deutlich in den 
Vordergrund, wie es für eine Bibliothek nicht anders sein kann. Wir 
finden hier eine Auflösung der Bestände in einzelne Sondergruppen, 
in die ,Manuscripta germanica', in die ,Manuscripta borussica* [d. h. 
die Handschriften archivalischen Charakters zur preußischen Geschichte, 
indessen die ,Manuscripta genealogica' den deutschen Handschriften 
zugerechnet sind], in die ,Manuscripta latina', in die ,Manuscripta 
theologica latina', endlich in die in anderen europäischen Sprachen 
abgefaßten Buchhandschriften. Für die ,Manuscripta orientalia' ist die 
Sonderung der Drucke und der Handschriften nicht vorgenommen 
worden, da eine erhebliche Anzahl der ihnen beizuzählenden Drucke 
sich gleichzeitig als Handschriften betrachten lassen, ihres Herstellungs¬ 
verfahrens wegen. Weiterhin in die ,Libri sinici' und in die ,Libri 
japonici', in die ,Collectio linguistica' [Sammlungen und Studien euro¬ 
päischer Sprachgelehrten, die vorwaltend die schriftlosen Sprachen 
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betreffen], in die ,Reliquiae virorum doctorum' [gelehrte handschrift¬ 
liche Nachlässe], in die ,Libri cum notis manuscriptis', in die ,Auto- 
grapha 4 , in die .Alba amicorum 4 , in die Urkunden. Die Kartenhand¬ 
schriften und die ,Libri picturati* [Bücher mit Handzeichnungen] sind 
in der Kartensammlung vereinigt, die handschriftlichen Musikalien in 
der Musiksammlung. Endlich ist auch noch eine besondere Gruppe 
der .Codices simulati‘,der photographischen Handschriftennachbildungen, 
vorhanden. Derartige Einteilungen pflegen durch die Entstehung großer 
Öffentlicher Sammlungen hervorgerufen zu werden, die man sich am 
besten chronologisch kurz vergegenwärtigt. Im Altertum wurden Archive 
zu Bibliotheken, sobalfl, mit der Bildung eines Schrifttums, die Auf¬ 
bewahrung und Ordnung der Schrifttumsdenkmäler zu eitlem Zweck¬ 
gedanken wurde. Aber die antiken Bücher sind größtenteils verloren; 
was an Buchrollen und sonstigen Überbleibseln, insbesondere der ur¬ 
kundlichen Aufzeichnungen noch vorhanden, pflegt in der Gegenwart 
wieder zusammengefaßt zu werden, in den modernen Papyrussamm¬ 
lungen, die auch in manchen Privatbibliotheken gepflegt werden. Her¬ 
stellungsverfahren, Ursprungsort und Ursprungszeit sind hier bestimmend 
für die dem Altertum entstammenden Handschriften, zu denen auch 
die in jetzt ungewöhnlichen Schrift verfahren ausgeführten gehören, wie 
etwa die assyrischen und babylonischen Zylinder und Rollen aus Ton 
usw. Die dem Altertum entstammenden „Schriftstücke“ werden also 
im allgemeinen, gleichgültig ob sie .Bücher 4 , ob sie .Handschriften 4 im 
neuzeitlichen Sinne sind, d. h. ob die Persönlichkeit des Urhebers 
ihres Inhaltes und ihres Verfertigers zusammengehören oder in einem 
näher zu bestimmenden Zusammenhang bleiben, ob sie Urkunden, Be¬ 
lege, Tatbestandsaufnahmen, Verhandlungswiedergaben usw., kurz Auf¬ 
zeichnungen, die Geltung haben, über irgendwelche »geschäftlichen 4 
Vorgänge sind, als antike Manuskripte zusammengefaßt. Für die Buch- 
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handschriftenzeit des Mittelalters wird das anders, fUr sie tritt in den 
neuzeitlichen Sammlungen eine strengere Trennung der historischen und 
der literarhistorischen Schriftstücke ein. 

Die Einschätzung einer Buchhandschrift pflegt von ihrem Alter [Ur¬ 
sprungsort und Ursprungszeit des Werkes]/ ihrer Echtheit [Urheber 
des Werkes], ihrer Güte [Richtigkeit des Textes, seine Treue für die 
Überlieferung des Werkes] und von ihrer Ausführung und Ausstattung, 
ihrer Schönheit, auszugehen. Die Schreibart [Abkürzungen usw.] pflegt 
ebenfalls, ebenso für die Lesbarkeit wie für die Richtigkeit, wichtig 
zu sein. Das, auch von Goethe betrachtete, Gebiet der Hör-, Lese- 
und Schreibfehler läßt die Abschrift [das Apogramm, das sich vom 
Autogramm, der Urschrift des Verfassers, unterscheidet] von der Nach¬ 
schrift trennen, jener Gruppe der Handschriften, die vom altrömischen 
Buch der Verlagsanstalten bis zu den modernen Stenogrammdokumenten 
reicht. Einen anderen nach und nach entstandenen Gegensatz schafft 
der, am besten heute durch die Gegenüberstellung von Archiv und 
Bibliothek zu kennzeichnende, Begriff der dem ,Leben' und der ,Lite¬ 
ratur* angehörenden Dokumente. Er scheidet Akten und Bücher nach 
gegenwärtigem Sprachgebrauch. Ab- und Nachschrift, auch die Ur¬ 
schrift, vermischen sich in der Urkunde. Ihren authentischen Charakter 
bekommt sie erst durch ihren Vollzug, teils durch das sie bestätigende 
Siegel, teils durch die sie bestätigende Unterschrift. Vordem waren 
Handzeichen und Namenszug besonders gekünstelt, teils, um die Fäl¬ 
schungen zu verhindern, teils um eine dem Siegel sich annähernde 
Gleichmäßigkeit zu erreichen. Dagegen legte man auf die Eigenhändig¬ 
keit einen geringeren Wert. Häufig malte der Schreiber das Namens¬ 
bild und dessen Träger setzte lediglich „den Punkt auf das iindem 

er den fehlenden letzten Strich tat. Oder aber man bediente sich 

/ 

gleicherweise auch einer Schablone. Anschließend an diese im engeren, 
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rechtswirtschaftlichen Sinne bestehenden Urkunden werden ihnen die 
geschichtlichen Urkunden im weiteren Sinne zugerechnet: Aufzeich¬ 
nungen oder sonstige schriftliche Zeugnisse Aber bemerkenswerte Ge¬ 
schehnisse und Persönlichkeiten, ln der neuen Buchform des Codex 
kam die Buchhandschrift im Mittelalter als Literaturträger zur Ver¬ 
wendung, vorerst ohne allzu bemerkbare Unterscheidung zwischen dem 
Apogramm und dem [Autor] Autogramm. Abschrift und Urhandschrift 
werden bis zum achtzehnten Jahrhundert in den BOchersammlungen 
nicht allzuscharf unterschieden. Wonach man aber seit altersher strebt, 
das ist der authentische, der beglaubigte, der von der Diplomatik und 
der philologischen Kritik gesicherte Text. Das gilt in gleicher Weise 
fOr die Buchhandschrift wie für die Urkunde. Die Beziehungen, die 
hier der Buchdruck zur Druckvorlage schafft, führten dazu, dem lite¬ 
rarischen Manuskript eine Sonderstellung zu geben, wenn es auf den 
Verfasser selbst zurQckgeht, sei es, daß es sich dabei um von ihm an¬ 
erkannte oder verbesserte Abschriften fremder Hand, sei es, daß es 
sich um endgültige Reinschriften, um Urhandschriften eines Werkes 
handelt. Wobei dann von selbst diese Beziehungen sich erweiterten 
und vertieften. Einmal, hier tritt das biographische, das literarhistorische, 
das psychologische Element hervor, indem insbesondere die eigen¬ 
händigen Entwürfe und Vorarbeiten nach ihren Niederschriften ge¬ 
wertet wurden, sodann, indem man diese Beziehungen auch auf das 
Buch ausdehnte, zumal auf das Autorexemplar. Eigenhändige Fort¬ 
führungen und Verbesserungen seines Werkes, die der Autor in einem 
Exemplare seiner Ausgabe letzter Hand hinterließ, schließen sich von 
selbst der durch ihn bestimmten handschriftlichen Überlieferung seiner 
Werke ein [z. B. die Handexemplare Montaignes und Schopenhauers]. 
Aber auch ohne diese direkte Beziehung ist das Druckwerk mit schrift¬ 
lichen Vermerken bedeutender Persönlichkeiten, selbst wenn sie nicht 
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der Verfasser sind, wichtig. 'Wichtig für die Sammler und wichtig für 
die Wissenschaft, ln dem Begriff des Association Book hat der eng¬ 
lische Sprachgebrauch ein derartiges Interesse der Bibliographen und 
Bibliophilen an derartigen exzeptionellen Exemplaren gekennzeichnet. 
Je mehr ein Exemplar verschiedene Werte in sich vereinigt, desto 
wertvoller wird es für den Liebhaber. Oie beste Ausgabe in schönster 
Ausstattung gewinnt, wenn sie der Verfasser mit einer eigenhändigen 
Widmung, mit eigenhändigen Randschriften versah. Sie gewinnt noch 
mehr, wenn diese Widmung an einen anderen bedeutenden Mann ge¬ 
richtet wurde, wenn auch dieser seinen Namen und seine Noten ein- 
trug und wenn womöglich die Exemplargeschichte sich durch eine Folge 
ähnlicher Beziehungen fortsetzt. Seit dem sechzehnten Jahrhundert 
waren die breitrandigen Bücher, die Großpapiere als ein wissenschaft¬ 
liches Arbeitsmittel aufgekommen. Aus den Handschriftenvergleichungen 
ergaben sich die auf den Rändern angegebenen Textkollationen. Im 
sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert wurde es eine Art von philo¬ 
logischem Sammelsport, solche Exemplare cum notis virorum doctorum 
zu finden, wobei man dann durchaus nicht engherzig war, weder in 
der Auslegung dessen, wer im auszeichnenden Sinne ein vir doctus 
heißen sollte, noch in der Auslegung dessen, was innerlich wertvoll, 
was noch wissenschaftlich zweckvoll an diesen Noten blieb. Auch mit 
den Dedikationen, den Freundschafts- und Handzeichen, trieb man 
bisweilen mancherlei Spielereien. Die frommen Sprüche, mit denen 
sich die Reformatoren in ihre Bücher einzeichneten, sind uns heute noch 
höchst schätzenswert, weit weniger jedoch die Autogramme gleich- 
gültiger und vergessener Menschen. Deshalb haben bereits im acht¬ 
zehnten J ahrhundert manche Bibliophilen, wie der Graf Reviczky, gegen 
die besudelten Bücher gewettert und den libris cum notis virorum 
doctorum Exemplare vorgezogen, deren breitrandige Seiten im frischen, 
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unberührten Weiß glänzten. Wie dem auch sei, hier werden Grenzen 
zu ziehen sein, und sie werden sich um so schwieriger auffinden lassen, 
als sie ein subjektives Empfinden bestimmt, ein örtlich und zeitlich 
wechselndes, das überhaupt für die Ableitung des Begriffs eines Auto¬ 
gramms wesentlich wurde: der Begriff einer Berühmtheit im guten 
oder schlechten Sinne. Dem Autogrammsammler erscheinen berüchtigt 
oder berühmt fast gleichbedeutend, er ist keineswegs ein engherziger 
Moralist und die Wertmaßstäbe, die er anlegt, sind breit und lang. 
Sie haben eine Skala, auf der die Zelebrität und die Kuriosität zu 
finden sind, alle beide nach der Auffassung, die eine Gegenwart von 
der Geschichte zu haben pflegt. Oder auf geltende [nationale und 
regionale] Autogrammliebhaberwerte bezogen: Man schätzt die Be¬ 
deutung des Schreibers ein so wie die des Inhaltes seines Schriftstückes, 
die Seltenheit eines solchen von seiner Hand [hier sind wohl Moli&re 
und Shakespeare die Höchstraritäten] und schließlich wie immer auch 
das Verhältnis von Angebot und Nachfrage, das sich in der Begeisterung 
und — Zahlungsfähigkeit der Sammler zu äußern pflegt. Dadurch ent¬ 
steht nun eine gewisse Gruppierung der Autogramme. Geht man vom 
Buch als dem Erben der Buchhandschrift aus, vom Druckwerk mit 
handschriftlichen Eintragungen, so ergibt sich etwa diese Reihenfolge: 
Besitzvermerknamensinschriften, Widmungen, Randschriften. Sodann die 
literarischen Manuskripte, das heißt die Druckvorlagen, entweder in eigen¬ 
händigen Niederschriften oder in durchgesehenen Abschriften. Diesen 
sind die Druckbogen mit den Verbesserungen der Verfasser anzureihen, 
die Korrekturexemplare [für die bibliographisch eine ganze Reihe von 
Unterscheidungen zu machen sind, von den einfachen Fahnen bis zu 
den fertig gedruckten, aber nur für den Handgebrauch des Verfassers 
bestimmten Werken, wie sie z. B. Tennysons Trial copies zeigen]. Auch 
die Brouillons, die Entwürfe, wird man noch den literarischen Manu- 
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skripten zuzurechnen haben. Sie bilden die Übergangs- und Zwischen¬ 
stufe zu den Autogrammen im engeren Sinne, wenigstens nach gegen¬ 
wärtigem Sammlergebrauch. Auch der Begriff des handschriftlichen 
Nachlasses ist ein vorwiegend literarischer. Sei es, daß es sich um den 
Briefwechsel, sei es, daß es sich um Papiere wissenschaftlicher Art 
handelt, so liegt häufig deren Hauptwert in ihrem Zusammenbleiben, 
das ihren inneren Zusammenhalt und Zusammenhang herstellt. Hier 
ergibt sich, daß die gleichmäßige Ordnung vieler derart vorhandener 
Bestände erheblich ihre Nutzung fördert, daß also etwa nach über¬ 
einstimmenden Verfahren angelegte wissenschaftliche Vorarbeiten [Kar- 
totheksystem] derartige wissenschaftliche Nachlässe enger zusammen¬ 
schließen würden. Dabei sind dann schließlich auch noch diejenigen 
Formen der literarischen Manuskripte mit in Betracht zu ziehen, die 
für einen Autogrammsammler zweiten Ranges, wissenschaftlich aber 
ersten Ranges sein können: die Ab- und Nachschriften. Diese, die 
Diktate z. B., etwa die Schreibmaschinenmanuskripte, sind zwar zweiter 
Hand, können aber die unmittelbaren Druckvorlagen eines Werkes sein. 
Und jene können, wenn die Urhandschriften, von denen sie abstammen, 
verloren gegangen sind, als die ältesten und besten noch vorhandenen 
Träger der Überlieferung eines Werkes geschätzt werden. Ist also der 
Begriff des Autogramms, der .eigenhändigen* Handschrift, enger als 
der bibliographisch zu umgrenzende eines literarischen Manuskriptes, 
so wird der des Autogramms und des Dokuments gern in einer Unter¬ 
scheidung aufgefunden, die zwischen einer Geschichtsurkunde und einer 
Lebensurkunde Verschiedenheiten vorweist, die einem subjektiven Emp¬ 
finden entspringen. Denn die Begriffe von Autogramm und Dokument 
lassen sich so nicht trennen. Man muß wohl sagen, der des Auto¬ 
gramms betont das individuelle, der des Dokuments betont das generelle 
Element eines alten Schriftstückes. Und viele Autogrammsammler haben 
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die Gewohnheit, die Blätter, die ihnen keinen Autogrammwert zu haben 
scheinen, in einem Aktenstück, einem Dossier, zu vereinen, das sie in 
Beziehungen zu ihrer Autogrammreihe zu bringen suchen, wie sie es 
ja auch lieben, die äußeren und inneren Züge eines Seelenbildnisses, 
das sie graphologisch in der Handschrift suchen, durch ikonographische- 
psysiognomische Sammlungssupplemente, durch Bildnisse, zu vervoll¬ 
ständigen. Der Autogrammsammler bevorzugt den Brief als allerpersön¬ 
lichste, unmittelbarste Lebensurkunde. Einmal, weil hier am ehesten 
das graphologische Element der freien Auswirkung des Schreibenden 
zu finden sein wird, sodann aus dem von Heinrich Heine [in seiner 
Einleitung zu Shakespeares „Mädchen und Frauen“] bezeichneten 
Grunde: „in Briefen offenbart sich nicht bloß der Charakter des 
Schreibers, sondern auch der des Empfängers“, das Autogramm wird 
durch die Beziehungen des Briefes eines sich weiter erstreckenden 
Lebenskreises Mittelpunkt. Aber diese Bevorzugung ist doch letzten 
Endes nur eine Autographophiliemode, die übrigens auf mancherlei ge¬ 
schichtliche Voraussetzungen zurückführt, wovon späterhin ausführlicher 
die Rede sein soll, und dann ist sie natürlich auch aus den Bedürf¬ 
nissen des Sammlers, die ihm eine gewisse Vollständigkeit erstrebens¬ 
wert machen, entstanden. Autogramme pflegen sich weitaus am meisten 
in der Briefform zu Anden, sie sind in dieser am ehesten einem Sammler 
»greifbar*. 

Den Ab- und Urschriften reihen sich die unmittelbaren Hand¬ 
schrift-Vervielfältigungsverfahren an, mechanische Reproduktionen, die 
ganz getreu eine Handschrift wiedergeben. Man muß sie in die 
direkten [Autographie, Lithographie usw.] und die indirekten [photo¬ 
mechanische Faksimileeditionen] trennen, obschon deren Grenzen mählich 
ineinander übergehen. Wenn z. B. Goethe, der es liebte, Handschrift¬ 
nachbildungen im Steindruck herstellen zu lassen, so daß diese Sende- 
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blätter von ihm und doch wieder nicht von ihm geschrieben waren, 
selbst auf den Stein geschrieben hätte, so würde ein Abzug dieser 
Art mehr oder minder wohl ein Autogramm Goethes zu nennen sein 
[insofern weniger, als die freie Schreibtätigkeit durch einen bestimmten 
neuen Schreibzwang gehemmt wurde]. Für die Buchhandschrift haben 
ihre unmittelbaren Yervielfältigungsverfahren eine dreifach gerichtete 
Entwicklung genommen: einmal, wo es zu schwierig [Verbindung von 
Bild und 'Wort, nicht vorhandenes Typenmaterial] oder zu teuer war, 
Bücher drucken zu lassen, sind sie, solange diese Technik bekannt 
ist, auch autographiert worden. Gerade Werke schwerer wissenschaft¬ 
licher Art haben sich bisweilen auch der Autographie bedient und 
gerade unsere Gegenwart ist wieder zu diesem Notbehelf zurück¬ 
gekehrt. Aber es ist ein Notbehelf. Weit weniger gilt das den auto- 
graphierten und lithographierten orientalischen Texten gegenüber, wo 
man unter Umständen nicht allein billigere, sondern auch richtigere 
und schönere Bücher schreibend und die Schrift vervielfältigend ge¬ 
winnt. Schließlich hat sich auch ein Buchkunstmittel, die Kalligraphie, 
mit den Plattendruckverfahren verbunden, um Buchwerke selbständigen 
Wertes zu schaffen. Und aus den autographierten oder sonst durch ein 
Umdruckverfahren vervielfältigten Musikwerken wird man um so eher 
eine Sondergruppe bilden wollen, als manche berühmte Komponisten 
[z. B. Richard Wagner] eigenhändig sogar große Werke für die Um¬ 
druckvervielfältigung niedergeschrieben haben. Den Faksimilierungen 
und — Fälschungen diente bereits früher die copie figurde und das 
Durchpausverfahren, aber erst die getreuen Nachbildungen durch die 
photomechanischen Reproduktionsverfahren haben hier vollkommene 
'Wiedergaben zugelassen. Nun ist allerdings die persönlichste Beziehung 
zum Schriftstück-Urheber, die ein Autogrammliebhaber sucht, hier aus¬ 
geschlossen. Immerhin ist jedoch die Faksimileedition, insbesondere 
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von literarischen Manuskripten, vielleicht ihre wichtigste Anwendung. 
Ist sie doch für Schrifttumsdenkmäler und sonstige Urkunden von Wert 
ein Schutzmittel allerersten Ranges. Nicht allein, daß sie sie einer all¬ 
gemeineren Benutzung zugänglich macht, sie bewahrt sie auch vor der 
Abnutzung und bleibt schließlich ein nicht hoch genug einzuschätzen¬ 
der Ersatz, wenn das kostbare Unikum einmal verloren gehen sollte. 
Dem Handschriftensammler schafft sie die Möglichkeit, in seine Reihen 
einigermaßen Vollständigkeit zu bringen, HauptstOcke wenigstens in 
ihren Nachbildungen zu erwerben, die ihm sonst unzugänglich wären. 
Dazu ein sehr interessantes Studienmaterial, das vielseitig ausnutzbar 
wird. Facsimilia aller Art zusammenzubringen und mit seinem Katalog¬ 
apparat zu vereinen [in dem sich ja gleichfalls viele Facsimilia vor¬ 
finden], sie durch ein Zettelverzeichnis zum bequemen Gebrauch sich 
zu ordnen, bleibt für den Handschriftensammler immer lohnend, ideell 
und, ein Abwehrmittel gegen Fälschungen, auch materiell lohnend. Gerade 
in den letzten Jahren sind die direkten photographischen Kopierver¬ 
fahren so weit ausgebildet, daß, bei sich bietender Gelegenheit, jeder 
Sammler selbst sich Faksimilekopien hersteilen kann. Inwieweit der¬ 
artige Gelegenheiten sich auf ein Tauschverfahren gründen, wird der 
Einzelne nach seinem Geschmack entscheiden' wollen, ln den großen 
öffentlichen Sammlungen ist man dazu Ubergegangen, derartige, aus 
mancherlei Bedürfnissen, so denen der Illustration, entstehende Licht¬ 
bilder sich nicht wieder zerstreuen zu lassen, sondern sie zusammen¬ 
zuhalten. 

Außer der Betrachtung des Handschrifteninhalts und des Hand¬ 
schriftenurhebers ist noch die Betrachtungsweise der äußeren Beschaffen¬ 
heit einer Handschrift, ihrer Beschreib- und Schreibstoffe, ihrer Schreib¬ 
verfahren und -Werkzeuge gegeben, eine. Betrachtungsweise, die von 
der Buchkunstgeschichte bis zur Kriminalistik und Psychiatrie reicht. 
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Ursprünglich waren als Handschriftenuntersuchungs-Hilfswissenschaften, 
den archivalischen Bedürfnissen entsprechend die Diplomatik, den lin¬ 
guistisch-philologischen nützend die Paläographie entwickelt worden. 
Aber erst in den letzten Jahrzehnten ist man zu einer einheitlichen 
Gesamtauffassung der durch ihre mannigfachen Verzweigungen sehr 
wichtigen Wissenschaft von der Schrift gekommen. Dem entspricht 
die Anlage von Sammlungen zur Schriftgeschichte, deren historische 
Orientierung sie auf das praktische Ziel der Ausbildung der durch 
Entstehungs- und Entwicklungsgeschichte der Schrift bezeichneten Rich¬ 
tungen verweist. Denn das ästhetische Element, die Formgestaltung der 
Schrift, ist untrennbar verbunden mit seinem technischen. Ausdrucks¬ 
fähigkeit und Lesbarkeit der Schrift sind ebenso für die Kurz- wie 
für die Schnell- und die Schönschrift zu erstreben. Derartige Hand¬ 
schriftensammlungen können zu den verschiedenartigsten Zwecken an¬ 
gelegt werden, die Einzelpersönlichkeit [Physiologie und Psychologie 
(Pädagogik, Graphologie, Kriminalistik, Psychiatrie)] und die gesell¬ 
schaftlichen Erscheinungen [Anthropologie, Ethnographie, Soziologie] 
können maßgebend werden neben der besonderen methodischen Ord¬ 
nung nach schriftgeschichtlicher Systematik, so daß unter Umständen 
die Absicht der Handschriftensammlung anderen Absichten untergeordnet 
wird, wofern ein Vergleichsmaterial für Leben oder Wissenschaft ge¬ 
sammelt und gesichtet werden soll. Die Beziehungen dieser Hand- 
schriftensammlungen historischen Charakters [historisch, weil die Auf¬ 
fassung des geschichtlich gewordenen allem Sammeln eignet], zu den 
Handschriftensammlungen archivalischen und literarischen Charakters 
sind dementsprechend mannigfaltige, kaum schon in eine festere Ord¬ 
nung zu gliedern. Wie etwa die genaue Kenntnis der Elizabethanischen 
Stenographie der Shakespeareforschung wichtig wird oder die einer 
möglichen Individualisierung der Schreibmaschinenschrift auch den Auto- 
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gra mm Sammler interessieren könnte, so gibt es hier vielartige Berüh¬ 
rungen. Die Handschriftenkunde im weitesten Sinne ist nicht allein die 
Hauptwissenschaft, sie ist auch die Vermittlungswissenschaft, die die 
einzelnen Sammlungsverfahren erklärt und verbindet. Dem Autogramm¬ 
sammler kann die Kenntnis der Briefform, des Nachrichten-, Verkehrs-, 
Werbewesens nur nützlich sein, dem Büchersammler die der beson¬ 
deren Buchhandschriftenformen, z. B. der geschriebenen Zeitungen, der 
charakteristischen Handschriftformen verschiedener Jahrhunderte usw. 
Damit ist schließlich auch noch die Beachtung einiger Grenz- und 
Hilfswissenschaften in bezug auf die Ergebnisse ihrer Forschungen ge¬ 
geben, z. B. der Philathelie. Hier sei am Ende nur ein Gesichtspunkt 
hervorgehoben, der sich aus der Wirtschaftsgeschichte und Wirtschafts- 
lehre der Wissenschaften ergibt, im gewissen Sinne auch das moderne 
Problem Bibliothek-Ikonothek-Kartothek berührt, d. h. die für die 
geistige Arbeit erforderliche Aus- und Benutzung einer Büchersamm¬ 
lung als Werkzeug des in Bild und Wort sich äußernden Wissens. Die 
schriftstellerischen Gewohnheiten und Verfahren an den Schriftstücken 
hervorragender Persönlichkeiten zu studieren, läßt nicht nur für deren 
Geistesleben und Werke bedeutsame Aufschlüsse erhalten, sondern 
auch die Regeln ihres Schaffens auf statistischen Wegen aufsuchen. 
Wie Beaconsßeld oder Bismarck ein diplomatisches Aktenstück be¬ 
handelten, wie Friedrich der Große oder Napoleon einen Schlacht¬ 
plan entwarfen, wie die fachwissenschaftlichen Hauptwerke von ihren 
Meistern hergestellt wurden, das alles ist außerordentlich lehrreich. 
Gerade hier liegt eine sichtbar werdende Verbindung von Genie und 
Talent, von genialer Intuition und Konzeption mit der mehr mechani¬ 
schen ausfUhrenden Tätigkeit, die das Ergebnis ausgedehnter Erfah¬ 
rungen und tiefer Erkenntnisse zu sein pflegt. Der Autogrammsammler, 
der die Beobachtung großer Männer an ihrem Schreibtische sich zur 
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Gewohnheit macht, kommt reichlich auf seine Kosten. Ja, gerade da¬ 
durch kann vielleicht sogar noch manches für eine Einteilung und 
Gliederung der Autogrammsammlungen gewonnen werden, die sich nicht 
lediglich auf äußere Merkzeichen nach den beliebten Abkürzungen des 
Autogrammhandels gründet, nach den 1. a., den.l. a. s., usw., die eine 
innere Verwandschaft der verschiedenen Formen der schriftlichen Über¬ 
lieferung und des persönlich gerichteten schriftlichen Verkehrs auf¬ 
zeigt, wie sie sich dem Handschriftensammler in den Blättern und 
Blättchen seiner Mappen darbietet. Darin liegt dann auch eine Be¬ 
reicherung und Erweiterung des Sammelns selbst: das »anonyme* Schrift¬ 
stück, d. h. in diesem Falle das von keiner anerkannten Größe her- 
rührende, das Bruchstück, das vielleicht durch seine Beziehungen weniger 
wichtige, erhalten ihre Bedeutung neben dem großen Sammlerstück und 
die Sammlung selbst tritt als solche mit ihrem Nutzen der Sammel¬ 
tätigkeit schärfer in den Vordergrund. 

ln den Schriftursprungszeiten verbanden sich Bild und Wort zum 
Ausdruck der Gedanken enger als das in den meistgeübten gegen¬ 
wärtigen Schriften geschieht. [Andrerseits findet die Bedeutung der 
Begriffs- und Bilderschriften in manchen Fachwissenschaften eine er¬ 
höhte Anerkennung.] Derart ergibt sich auch eine selbstverständliche 
Verbindung von Handschrift und Handzeichnung, die allerdings im 
Sammelwesen vorwiegend die künstlerische Leistung einer Zeichnung 
wertet. Doch lassen sich hier Autogramm und Autoikonogramm ihrer 
Ursprünglichkeit wegen vergleichen. Die abstrahierende, z. B. die allein 
wesentliches wiedergebende Federzeichnung entspricht dem abstrahieren¬ 
den Gedanken und wirkt deshalb schon wie dieser ästhetisch wohlgefällig. 
Die Handschrift eines Künstlers pflegt am deutlichsten sich in der freien 
Handzeichnung zu zeigen, da die Hemmungen, die Material,Technik, An¬ 
passung an bestimmte Forderungen einer Ausführung hervorrufen, hier 
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am wenigsten entgegenwirken. Dieser Hinweis mag für die Andeutung 
des nahen Verhältnisses zwischen Autogramm und Skizze ausreichen. — 
Allmählich nur ist die Ausschaltung der Buchhandschrift durch den 
Druck vorgenommen worden, gerade die Bibliophilen widerstrebten 
zunächst dem .neuen* Buch und zogen die Handschrift in ihrer Lieb¬ 
haberausstattung vor. Gerade in dieser Sonderform hat sie sich die 
Jahrhunderte hindurch erhalten, Kalligraphie und Miniaturmalerei sind 
niemals ganz verschwunden gewesen, haben noch köstliche Nachblüten 
gehabt und sind im zwanzigsten Jahrhundert durch die Buchkunst¬ 
bewegung, die auf die enge Verwandtschaft zwischen Druckschrift und 
Schreibschrift verwies, zu neuem Leben erweckt worden, das selb¬ 
ständige Geltung genießen will. Nun gibt es zwar auch Autogramme, 
denen gleichzeitig die Bedeutung von Kalligraphien zukommt [Stefan 
George], aber im allgemeinen hält doch der Handschriftensammler die 
moderne Prachthandschrift mehr für ein SammlerstUck des Buchkunst¬ 
freundes. Darin liegt nun freilich insofern eine gewisse Verkennung, 
als auch der Kalligraph, je ausgezeichneter er ist, ein desto größerer 
Künstler er ist, desto individueller schreibt, so daß seine Schriftprobe 
gleichzeitig als ein Erzeugnis seiner künstlerischen und menschlichen 
Persönlichkeit zu werten sein würde. Indessen tritt doch das ästhetische 
Element so überwiegend vor, daß im allgemeinen der Autogrammwert 
einer Kalligraphie nur insoweit beachtet wird, als sie eben die not¬ 
wendig eigenhändige Arbeit eines Schreibmeisters ist. Im bibliotheka¬ 
rischen Sinne gehören allerdings zu den Buchhandschriften auch diese 
Buchhandschriften neuerer und neuester Zeit, ebenso wie in ihm die 
Druckvervielfältigungen von Kalligraphien und Miniaturen den Druck¬ 
werken zuzurechnen sein werden. Sie sind ein bibliographischer Grenz¬ 
fall, über den man je nach der Einrichtung einer Sammlung verschieden¬ 
artig befinden wird. 
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DER BROCKENBESUCH HEINES 
UND DAS BROCKENBUCH 

ln der „Harzreise“ hat Heinrich Heine Besucher des Brockens, mit 
denen er dort oben einige gesellige Stunden verlebte, karikierend 
porträtiert. Die Brockengäste pflegten ihre Namen in das aufliegende, 
auch von Heine beschriebene, Brockenbuch einzutragen, dessen Band¬ 
reihe, 1753 begonnen und ununterbrochen weitergeführt, jetzt teilweise 
verloren oder wenigstens zerstreut ist. Da das Brockenfremdenbuch 
ebenfalls nicht mehr erhalten scheint, muß sein Ersatz aushelfen, die 
Brocken-Besucher-Liste, die regelmäßig in den „Wernigerödischen 
Intelligenz-Blättern“ veröffentlicht wurde. Sie bietet in deren 43. Stück 
vom Montag den 25. Oktober 1824 eine, Seite 168 mit dem 9. Sep- 

# I 

tember beginnende Aufzählung von Namen, die abgesehen von etwaigen 
Druck- und Schreibversehen, nicht nur authentisch sondern auch voll¬ 
ständig sein wird, weil im allgemeinen jeder Brockenfremde seine Ein¬ 
tragung zu machen pflegte. Um zu erfahren, mit wem Heine am 
20. September 1824 auf dem Brockengipfel zusammengetroffen sein 
kann, wird es ausreichen, die Eintragungen vom 19. bis 21. September 
zu vergleichen, die im folgenden [nach einer Herrn Fürstlichem Archivar 
und Bibliothekar Dr. Herse verdankten Abschrift] wiedergegeben sind. 

Den 19 . September. Dasse, Bergmeister; Doroth. Dasse; C. Nichoff; 
C. Bredenschcy und Heideke, sämtlich aus Hüttenrode. Ch. Netz aus Darmstadt; 
W. Cneselius aus Carlsruhe; P. Thormühlen aus Holstein, sämtlich studiosi theol. 
zu Halle. R. v. Kaup aus Schleswig, stud. jur. zu Göttingen. T. Poel aus Altona, 
stud. mcd. zu Göttingen. ]. H. Lengcrich aus Pommern, stud. theol. zu Berlin. 

12 5 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 





Digitized by 


DER BROCKENBESUCH HEINES UND DAS BROCKENBUCH 

Fr. von Btnott und von Wattenville, beide «tud. jur. zu Göttingen; von Tschamer, 
stud. cam. zu Göttingen, sSmtlich aus Bern; G. Wcnglcr und Reinhard, Kaufleute 
aus Leipzig. Secretan und Rausch, beide aus der Schweiz, Studenten zu Göt¬ 
tingen. G. A. B. Meyer, Referendarius bei der König]. Preuß. Regierung zu 
Potsdam. Gustav L. Nieter aus Halberstadt, stud. theol. zu Halle. 

Den 10 . September. Carl ¥cx aus Naumburg, stud. phil. zu Halle. F. Ch. 
Eckers, Weinhändler aus Magdeburg. Carl von Hanffstengel aus Hamburg; 
Theodor Borstelmann aus Oederquart im Bremischen, beide stud. theol. zu Halle. 
H offmann, Bergamts-Pcdell; dessen Sohn, Carl Hoffmann; Carl Wurm und Herr¬ 
mann Kemna, sSmtlich aus Clausthal. Frau Sus. Lindheimer; FrSulein S. und 
Conrad Lindheimer, sSmtlich aus Frankfurt a. M. H. Heine und G. Grimmt, 
beide stud. jur.; F. Becker und F. Thorbtfcke, beide stud. theol., sSmtlich aus 
Göttingen. A. Meyer, Bergeleve zu Clausthal, A. Droop aus Osnabrück, stud. 
jur. zu Göttingen. C. Richter aus Mecklenburg, stud. theol. zu Halle. H. Gro- 
ninger; ]. G. C. Schmidt und L. Püschelberger, sSmtlich stud. theol. halens. aus 
Oldenburg. F. Groninger, cand. theol. zu Halle, ebendaher. F. Lange und A. C. 
Wcndt, beide stud. jur. halens. aus Mecklenburg. Pet. Friedr. Cramer; Joh. Heinr. 
Büsing, Kaufmann; G. Büsing, Kaufmann und G. H. Büsing, stud. theol. zu Halle, 
sSmtlich aus Delmenhorst im Oldenburgischen. C. M. Fuchs aus Blankenburg. 
G. Brandt aus Elbingerode. F. Kosack und A. Anders, beide Bau-Kondukteurs 
aus Berlin. Carl Schoibel aus Grünberg in Schlesien, stud. jur. zu Halle. Ferd. 
Minding aus Hirschberg in Schlesien, stud. phil. zu Halle. Heinr. Grubs aus 
Greifenberg in Schlesien; Friedr. Christ. Benkard aus Frankfurt a. M.; Heinr. 
Wilh. Heine aus Barmen bei Elberfeld in Westfalen und Eduard Dittmann aus 
Schlesien, sämtliche studiosi theol. zu Halle. 

Den 21 . September. Mathilde Hincke aus Brandenburg. Mathilde Gerhard 
aus Ochtmersleben. Allwina Rudolphi aus Halle a. Saale. F. Himmerlich, stud. 
theol. zu Halle. Gfrd. Schmidt aus Gr.-Glogau in Schlesien; H. F. H. Seliger 
aus Pommern, beide studiosi theol. zu Halle. Victor Berhardt aus Hamburg. 
G. Chappuzeau; E. Deickmann aus Rodenberg; C. Hagena aus Wildeshausen, 
sämtlich studiosi theol. zu Göttingen. H. Hagena aus Wildeshausen und H. Gilde¬ 
meister aus Bremen, beide stud. jur. zu Göttingen. Amts-Assessor Blumenhagen; 
von Uslar und Hoppenstedt, beide Auditoren, sämtliche aus Herzberg. Rittmeister 
Blumenhagen aus Hameln. Hauptmann Hesse aus Hannover. S. Schott aus Schlesien; 
L. Köllmer aus Berlin; W. Kreich aus Pommern; A. v. Götz aus Schlesien, sämt¬ 
lich studiosi jur. zu Halle. 

Daß Heine selbst Verse in das Brockenbuch geschrieben haben 
sollte, ist nicht zu vermuten. Sie wären sonst in dem „Brocken-Stamm¬ 
buch, mit Scherz und Ernst, Witz und Laune, Weisheit und Einfalt 
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in Gedichten und Prosa vom Mai 1753 bis Mai 1850 . . . heraus¬ 
gegeben von dem Brockenwirte C. E. Nehse. Sondershausen, Eupel: 
1850“ wiederholt worden. Denn der Herausgeber, seit 1834 Brocken¬ 
wirt, war ein gebildeter Mann und hätte eine bemerkenswerte Heinesche 
Niederschrift kaum übersehen. Aber seine Blutenlese bringt überhaupt 
keine Auszüge für die hier in Betracht kommenden Tage, so daß auch 
unsere Kenntnis der etwa von Heine gemachten Brockenbekanntschaften 
sich auf die Namensvergleiche mit den Schilderungen des Dichters 
gründen muß. Daß er einen Namensvetter hätte treffen können, dürfte 
eine Heine entgangene Gelegenheit gewesen sein. 
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DAS BUCH UND DIE BÜCHEREI. 

Die Anordnung und Aufbewahrung, die Aufstellung einer Büchersammlung, 
soll die Energie des Gesamtorganismus auch einer Privatbibliothek zur höchst¬ 
möglichen Wirksamkeit steigern, die Büchersammlung nicht allein als eine Einheit 
durch ihre Konzentration [Methodik] und Organisation [Systematik] wahren und 
zeigen, sondern auch die für die Benutzung ihrer Bücher notwendige Betriebs¬ 
mechanik derart in Lauf bringen und erhalten, daß dem geringsten Kraftverbrauch 
der größte Leistungswert entspricht, daß die Ausnutzungsvervielfältigung der 
Bibliothek durch Bibliotheks-Technikvereinfachung gewonnen wird« Daneben ist 
dann die Bucherhaltung, die Buchpflege, ein schon durch die Absicht des Sammelns 
erstrebter Bücherei zweck. Eine kleine Betriebslehre für Privatbibliotheken hat der 
Verfasser dieser Zeilen schon vor einiger Zeit darzustellen versucht. Weil aber 
dieses, bei W. Spemann-Stuttgart erscheinende, seit etwa drei J ahren fertig vorliegende 
Werk in seiner Veröffentlichung durch die Ungunst der buchgewerblichen Ver- 
hiltnisse verzögert wurde, möge vorerst der Hinweis auf sein Vorhandensein 
gestattet werden. Er soll lediglich erklären, daß die folgenden unter einer zu¬ 
sammenhissenden Überschrift gegebenen Beispiele von Einzelbehelfen keineswegs 
eines diese rechtfertigenden inneren Zusammenhanges entbehren, der in der Auf¬ 
fassung der Büchersammlung als einer verfeinerungsfähigen wissenschaftlichen 
Zweckanlage liegt. Wobei natürlich nicht bloß an ein enges fachwissenschaftliches 
Handwerk zu denken ist, sondern daran, daß sich überhaupt unser Wissen in den« 
Wissenschaften sublimiert, daß, im Sinne einer Organprojektionstheorie, die Bücher 
das Gedächtnis der Menschheit sind. — 

1. Lesezettel. „Mit dem Bleistift in der Hand, kommt man durch den ganzen 
Band“ könnte eine Leseregel heißen, in der die Beachtung [des bekannten Be¬ 
nutzungsverbotes empfohlen würde, Büchern mit der die Fleckgefahr heraufbe¬ 
schwörenden Tintenfeder zu nahen. Aber der geduldige und gesittete Leser, der 
sich vor dem Beschreiben der Seiten selbst mit dem weichsten Bleistift hütet, 
der mit peinlicher Sorgsamkeit seine Be- und Vermerkungen wohlverwahrten 
Zetteln anvertraut oder der gar eigene, überlegt eingeteilte Lesebücher führt, 
braucht deshalb nicht der geschickteste Leser zu sein. Dergleichen Auskunftszettel 
dürfen nicht Auszugszette) werden, sie müssen vielmehr in die Gedächtnisleitung 
eingeschaltet werden, jederzeit auf dem schnellsten Wege vom Kopfe des Lesers 
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zum Buche zurückführen, sobald sie irgendwie verwendet werden. Und ihre Ein¬ 
schaltung muß sich nahezu automatisch vollziehen, sie müssen im Blickfelde eines 
„Gedankenblitzes“ des Lesers wieder erscheinen, sobald er auf sie zurückgreift. 
Kant, der große Systematiker, bezeugte sich einmal, er verdanke die ihm eigene 
geistige Klarheit der Gewohnheit, alle Anschauungen in Begriffe zu verwandeln 
und nach seinem Bedarf brauche er nur den Schubladenkasten seines Kopfes zu 
ziehen, in dem in ihrer notwendigen Reihenfolge alle Bedürfnisse seiner Denk¬ 
arbeit verpackt wären. Ein Kant ist nicht jeder Denker, geschweige denn jeder 
Leser. Aber die Kantsche Lehre bleibt trotzdem probat, wenn man sie in moderner 
Anwendung auf die Auskunftskarte und das Zettelbuch bezieht. 

Die [beliebige, alphabetische oder systematische] Zettel Ordnung setzt, damit sie 
auch richtig technisch funktioniert, Gleichmäßigkeit voraus und zwar nicht allein 
die äußere Gleichmäßigkeit des Zettelkastens, sondern auch die ständig überdachte 
Regelmäßigkeit in den Zettel ei ntragungen. Auf sie kommt es vor allen Dingen 
an, wenn der Generalindex zu allen Büchern einer Privatbibliothek [und sonstigen 
von deren Besitzer gebrauchten Werken, für die er ihre Signatur, sofern sie in 
öffentlichen Sammlungen stehen, sich anzumerken nicht vergessen sollte] brauch¬ 
bar werden soll. Die allgemeine Alphabetisierungstechnik [oder Systematisierungs¬ 
technik] muß dabei auf einer beherrschten Antithesenordnung beruhen, damit 
gegensätzliche Begriffe sich nicht an mehreren Stellen der Zettelreihe zerstreuen, 
sondern immer unter dem gleichen Stichwort zusammenfinden. Das ist Sache der 
Überlegung und Übung. „Man gewinnt dadurch schon sehr viel, wenn man eine 
Menge von Untersuchungen unter die Formel einer einzigen Aufgabe bringen 
kann. Denn dadurch erleichtert man sich nicht allein selbst sein eigenes Geschäft, 
indem man es sich genau bestimmt, sondern auch jedem anderen, der es prüfen 
will, das Urteil, ob wir unserem Vorhaben ein Genüge getan haben oder nicht“ 
[Kant]. Die allgemeinere Benutzbarkeit oder doch allgemeinere Verständlichkeit 
einer Lesezettelordnung ist um so wichtiger, je wissenschaftlicher sie ist, das heißt, 
je weniger sie, etwa in der Form eines wissenschaftlichen Nachlasses, die Arbeit 
ihres Begründers nicht verloren gehen lassen soll. 

Das Kartotheksystem ist keineswegs eine bloß automatisch-mechanisch sich 
regelnde Registriertätigkeit — ja sogar sein Apparat funktioniert, worauf W. Schelf er 
hinwies, als körperliches Abbild der geistigen Tätigkeit. Bestimmte Gedächtnis¬ 
vorgänge, der Gruppen- und der Begriffsbildung, finden in der Anordnung der 
Zettel ihre Nachahmung. Durchs eine EirizelWahrnehmung werden unsere Erinne¬ 
rungsbilder erregt und wir verbinden sie sogleich mit den ihr ähnlichen Bewußt¬ 
sei nsvbrstellungen. Der neue Eindruck wird in der Erinnerung zwangsläufig unter 
die mit ihm zusammenhängenden Erinnerungsbilder eingeordnet. Jede neue Vor¬ 
stellung, etwa die eines Tieres, wird in die Erinnerungsgruppe Her eingefügt. 
Und da die hauptsächlichen, die auffälligsten und am häufigsten wiederkehrenden 
Erscheinungsformen überwiegen, entsteht aus dem Bestreben, gleichartige Vor- 
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Stellungen miteinander zu verbinden und sie durch ein bequemes Mittel zusammen¬ 
zuhalten, der Begriff. Der geistige Besitz des Einzelnen und der Menschheit ist 
der durch die Begriffsschlüsscl erreichbare Erinnerungsschatz, besteht in der Er¬ 
innerungenordnung , deren Begriffsbeziehungen durch lange Reihe von Verbin¬ 
dungen aufrechterhalten werden, gebrauchsfähig und gebrauchsfertig bleiben. Um 
auf unser Beispiel zurückzukommen: der Begriff des Tieres und die ursprüng¬ 
liche Vorstellung des Tieres sind Anfang und Ausgang des bändereichen Werkes, 
in dem die moderne Zoologie die Klassifikation der Tiere, die wissenschaftliche 
Namenliste aller bekannten Tiere aufstellt. — 

Die Anwendung der angedeuteten Vorgänge im menschlichen Geistesleben auf 
Kartothekpraxis und Lesezettelordnung ergibt sich ohne weiteres. Freilich ist es 
vom Aphorismus bis zum Zitat, vom Ausspruch eines Gedankens bis zur Buch¬ 
stellenanführung mit der bloßen Niederschrift allein nicht getan. Die Abschrift 
einer ausgehobenen Stelle besagt nicht viel, wenn sie nicht richtig untergebracht 
wurde, das Buch will nicht allein gelesen, es will auch verstanden sein. Ausfüh¬ 
rung eines Gedankens im Beleg einer Buchstelle, in deren Auszug, muß gleich¬ 
zeitig Verweisung auf die vielfachen Beziehungen sein, die sich von dem Ordnungs¬ 
worte aus überallhin weiter denken lassen. Daraus ergibt sich dann, daß ebenso 
wie die Einordnung an ihrem Platze richtig sein soll, als Gedächtnishilfe unter 
anderen Stichworten Verweisungszette] sie ergänzen werden, besonders, wenn 
eine Begriffsvielgestaltigkeit die ganz genaue Bestimmung des Ordnungswortes 
nicht erlaubt. Ganz gewiß ist der Verweisungszettel ein Notbehelf, indessen ein 
unentbehrlicher. Es gibt kein Gedächtnis, das ohne ihn auskommen konnte. Aber 
schon sein Gebrauch zeigt an, ob auch er im Dienste des von den Einzelzetteln 
gebildeten Organismus steht oder ob er bloß eine Art Vorordner ist, der die 
Bestimmung des Ordnungswortes dadurch erleichtert, daß er alle Zweifel über 
ein richtiges Stichwort umgeht, indem er an dessen Stelle eine Anzahl weniger 
richtige Stichworte setzt. 

Aus dem Bestreben, die Gedanken- und Lesezettel aufmerksam und* sorgfältig 
zu führen, wird man von selbst dazu geführt, einen klaren schriftlichen Ausdruck 
der Aufzeichnung zu suchen. Das hat auch den Vorteil, zu einem aufmerksamen 
Lesen zu zwingen, um den Inhalt des gelesenen kurz und treffend wiedergeben zu 
können. Auch hierfür ist eine äußere Gleichmäßigkeit der Eintragungsform und 
der Zettel notwendig. Man benutzt am besten die bekannten Papierblocks mit 
abreißbaren Zetteln. Sie haben neben dem Vorzug fertiger Zettelgröße auch den, 
bequem in der Tasche mitgeführt werden zu können und immer zur Hand zu 
sein. Weiterhin auch diesen, durch ihre Quadrierung Zeichnungen, insbesondere 
graphische Darstellungen, zu erleichtern. Links oben wird das Ordnungswort an¬ 
gegeben, dann folgt die Aufzeichnung und, rechts unten, Datum sowie, gegebenen¬ 
falls, die bibliographisch erkennbare Quelle. Das Datum ist schon deshalb nützlich, 
weil es die wichtigsten Aufschlüsse über das eigene geistige Leben vermittelt 
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und ohne besondere MChe auch ein Lesetagebuch aus den Lesezetteln macht. 
Die Genauigkeit in den bibliographischen Angaben erspart späterhin vielleicht 
Zeitverlust. Räumlich tief und weit zeitlich zu denken ist eine Eigenschaft be¬ 
deutender Geister, ihre Beherrschung der Begriffe läßt sie das flache nach- und 
nebeneinander einer Aufzählung durchdringen und sich so mit einem Male alles 
vergegenwärtigen, was sie an einer Stelle wissen. Diese Eigenschaft läßt sich nun 
zwar nicht lernen, immerhin jedoch insoweit verwerten, als sich eine größere An¬ 
schaulichkeit der Aufzeichnungen erreichen läßt. Die Benutzung bestimmter Farb¬ 
stifte führt bereits dazu, mnemotechnisch grobe Übersichten zu verfeinern und 
weiterhin ermöglicht sie es, Denkrichtungen, die durcheinander laufen, zu unter¬ 
scheiden. Auch dazu gehört selbstverständlich einige Kunstfertigkeit, die vor 
allem durch Ausnutzung graphischer Darstellungsweisen zu gewinnen ist. Sie ist 
besonders naturwissenschaftlichen Verfahren geläufig, braucht deshalb aber den 
geisteswissenschaftlichen nicht unbekannt zu bleiben. 

Die Einreihung des fertigen Zettels in das Alphabet oder System des Zettel¬ 
kastens führt den Zettel unter seinem Ordnungswort auch seinem Hauptbegriff zu, 
der sich allmählich abgrenzt und weitet. Äußerlich käme das durch die Benutzung 
von Zetteltaschen [zusammengeklebte und dann in der Mitte durchschnittene Brief¬ 
umschläge] zum Ausdruck, die gleichartiges und verwandtes Zusammenhalten. 

Die Bearbeitung der Gedanken- und Lesezettel, regelmäßig und sorgfältig aus¬ 
geführt, leitet zu einer ständigen Beschäftigung mit dem Stoff der Aufzeichnungen 
und damit zur Auswertung ihres Inhalts. Nicht allein, daß die Ordnung die Unter¬ 
ordnungen veranlaßt, daß sich so Übersichten des bearbeiteten Gebietes ergeben, 
die Veranlassung zu Vervollständigungen werden — manche und nicht die schlech¬ 
testen Bücher sind aus solchen Zettelkästen entstanden — man gewinnt auch da¬ 
durch einen Kontrollapparat seiner Beschäftigungen mit Büchern, seiner eigenen 
Geistesentwicklung, wie man ihn sich nicht genauer wünschen kann. 

Daß die Ausdehnung des Lesezettelkastens — die Verbindung der Aufzeich¬ 
nung eigener und fremder Gedanken ist in dem eben Gesagten schon vorweg- 
genommen — auf andere Verzeichnisse einer Büchersammlung, insbesondere auf 
ihre Kataloge, möglich scheint — daß hier die Bibliothekstechnik ein sehr feines 
Instrument zur Verfügung hat, sei wenigstens mit einem kurzen Hinweise noch 
erwähnt; so einfach und wünschenswert es scheint, alles auf eine und die ein¬ 
fachste Formel zu bringen, so praktisch schwierig ist das häufig ohne äußere 
Trennungen durchzuführen. Ein von überallher belastetes Zettel Verzeichnis kommt 
aus dem Gleichgewicht und versagt, weil es nicht mehr beweglich genug bleibt. 
Man kann kein bedeutendes Buch, geschweige denn die Weltgeschichte, in einer 
Zeile kondensieren, es sei denn in einer Allgemeinheit, die man nicht noch auf¬ 
zuschreiben braucht. 
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Die Doclorproraotion des Herren Rath. •... ©cd 5Bierbten Saljred 
N. IX. I>ienflagd beit 30. San. 1739. J grandfurtifche / ©efet>rte 3ei< 
hingen. / SKtt 9töm. Äapferl. nnb Jtönigl. <5att)otifcf)er 2Äaj. / Htttr* 
gndbtgflen PRIVILEOIO. / ©ep.l Samuel Sobiad Dörfer / Not. Caes. 
Publ. Immatr. / ... ® — (Steffen. — 9?ad)bem am verroichenen 18 Dec. J£r. 
3ol). Safpar @ött>e von grancffurt am SRapn feine Inaugural-Diss. welche 
ben $itul führet: Electa de aditione hereditatis ex Jure Romano & patrio 
illustrata, unb ben Sienflag barauf ald ben 20 ejusdem J£r. 3uftud ©ber« 
t)arb ®erg hoff von ßßnabrücf ebenfalls feine Diss. inaugural. fo unter 
ber 3Cuffd)rifft: PromuKis de alodiis Illustrlum S. R. Imp. heraudgegeben / 
unb bed Auctoris hauptf&chlichflen 3weifel tviber #n. ^Burcharb ©otthelff 
Strubend Tract de alodiis Imperii in fleh hält / ber jugTeich eine Scia- 
graphia von bem mit n&chflent ju ebirenben Jßaupt «Werde bepgefügt / 
öffentlich absque praesidibus rühmlich fl verthepbiget hatten; mürbe bepben 
grünblich gelahrten unb tvürbigen ©anbibaten nach geenbigten gewöhn« 
liehen Examinibus bereitd gebuchten 23 bie licentia in Consistorio unb 
ben 30 ejusd ber Doctor-Jßuth von bem Jjn. 25. tapfer ald Promotore 
feperlichfl unter behörigen Solennit&ten in einem anfehnlichen unb jahl« 
reichen Auditorio wohtverbient mitgetheilt. ©d ifl hirrbep nterdlicf) baji 
bed regierenben ?anbgrafen ju Reffen JßochfürftT. 25urcf)l. a(d nutritius 
ber Weltberühmten ©ießifcben Academie auf vorhergegangepe untertänig jte 
Sorfleflung ein gn&bigfted Rescript ergehen Taffen / Jhrafft beffen verfchiebene 
bep foTchen Solennit&ten fonfl übliche ©ebräuche bermahlen eingejogen 
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unb bennod) ber öffentliche Actus auf eine wohfanflänbige Seife / ohne 
baß ber ©efcgmacf ber neuern 3fit barüber empftnbftch werben möchte / 
ju jebermannö Vergnügen aufgeführet worben. Die Procession nahm ihren 
3ug mit oorgetragenen ©ceptern au$ woglbenannten J&n. Decani unb 
Promotoris D. Äapferö J&aufe in ben anfehntichen $örfaaf ber Suriften« 
ftacuftät. <&i waren babep feine $facfe(n / Dücher«2räger j Paranymphen 
unb bergteichen wahrjunehmen / auch blieben bie fonjlen »on bem grauen# 
{immer foftbahr oerfertigte dränge jurücf. Der Academische ©enat nebft 
einigen ^itrfU. #n. Stegierungö SRätgen führten bie bepben $n. Docto- 
randen / welche fogteid) an bie ofenttiche Professores ber 
gacultät angefchtoffen / inögefamt in fd)w arger Äfeibmtg unb SRäntefn / 
nach mehrerwehntem Auditorio Solemni. ©o batb man aUhier oon weitem 
bie Procession erbficfte / (ieffen jtch ‘Paucfen unb trompeten f)öre« / wo« 
mit fo fange fortgefahren würbe / big baß ber gange 3ug in baö Audi¬ 
torium oöftig eingetreten f unb- bie bepben Licentiati ben unterflen Ca- 
thedre befliegen. J&ieranf würbe eine auf btefen Actum mit g-fetß com- 
ponirte Cantata unter ooQfldnbiger Instrumental - STOufique abgefungen / ba 
fleh inbeffen bie $n. Studiosi aller ^acultäten oerfammfeten. Snjwtfchen 
hatten oon Segtar auö / bie Jj5n. Assessores Camerae oon Subofph unb 
oon peinig / auch bie bepben J&n. ©rafen oon 2fueröberg unb (Jaflberg / 
nicht weniger hteftger J&err (Jommenbant / ingfeichen #err £>brift«2ieutenant / 
nebft Jßn. £)brift«Sachtmeifter unb anbern anfehntichen ^erfognen in bem 
Auditorio fid> etnjuftnben / geruhet. Slach geenbigter Musique, unb ge« 
haltener oortrefffiegen 2ateintfchen Siebe be$ J£n. Promotoris, de super- 
stitiosa rituum jtaxQOJtaQaöotcog observatione & custodia, ber zugleich ber 
2ebe»ö«2auff bepber Doctoranden bepgefüget worben / befliegen bie jwei 
Licentiati nach abgefegtem ©tatuten«mäßigen @pbfd>wur ben oberflen 
©taffef be$ 2ehr«©tuhf* / wofelbft ihnen bie Zeremonie bereh theifö 
offenen tgetlö {ugefegtagenen Dächer / wie auch beö oom Promotore 
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empfangenen Jfrtffeö / erfläret j fobann bie Stinge angefiecft / unb ber 
Doctor-J$utt) aufgefefcet / bepbeS aber mit einer gleichmäßigen Erläuterung 
begleitet mürbe. #r. D. ©erghoff befdjloß biefen Actum mit einer gier* 
liehen Danffagung«*Slebe. darauf mürben bie fämttiche ©loden ber 
Parochal Kirche angejogen / unb verfügte fleh bie Procession in metcher 
bie neue J&n. Doctores von 3t)ro Magnificence ben J£n. D. Stollen unb 
bem £n. Superintendenten D. Siebfnecht geführet morben nach obgebachter 
£aupt«$irche / aSmo man abermahl eine angenehme Musique aufführete. 
Mi nun mehrermehnte J£n. Doctores vor ben Xltar getreten unb von 
bem «£n. Dodore unb Superintendenten Siebfnecht nach einer fehr jier« 
liehen unb mohl auägearbeiteten Siebe de aequitate Jurisprudentiae Romanae, 
bep ©elegenheit ber SBorte 3of). 18 / 95. 38 mit Auflegung ber Jßänbe 
ben ©eegen empfangen hatten / nähme man ben 3«9 in voriger Orbnung 
unter beftänbigem Sauten aller ©loden nach bem ®a(K£auß mofelbft ber 
Academifche ©enat bep einer anflänbigen $afel«Musique von benen nun« 
mehrigen £n. Doctoribus tractiret mürbe. 35ie ©egenmart J^ochgebachter 
£n. Assessorum Camerae unb J£n. ©rafen / fomohl bei bem Actu, al$ 
bep biefer SOlahljett hat man von ©eiten ber Academie al$ ein befonber« 
SRercfmahl einer hohen ©emogenheit unb Patrocinii vor bie Academifche 
©tubien ju verehren / Urfache gehabt / mie benn auch alleä in fchönfter 
Drbnung unb mit gutem SßepfaH voDenbet morben. £>te tm Collegio auf« 
geführte Cantata ifl gebrueft. ©o mürbe auch ein Seutfcheö ©ebteht auf 
ben «£n. D. ©öthe j nebfi einem Sateinifehen auf #n. D. SBerghoff au$« 
getheilet / jene$ mar im Slahmen be$ Jj5n. Candidati Ruprecht, btefeö aber 
von bem heeftgen berühmten J&n. Professor Kenner in feinem eigenen 
Slahmen verfertiget. 2lueh hat nachgehenb* ein ^rcunb be$ <£n. D. ©hthe / 
au$ branden / Slahmenö #err ©chneiber / feinen ©lüefmunfeh in Seutfchen 
SBerfen gebrueft eingefchieft. Uberbiß haben noch fämttiche $n. Professores 
etliche Disticha auf jeben J&n. Dodor inSbefonbere auf jmep vergebene 
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4*ogeit brucfett laffeit / wie beim aucf> bte brep gehaltene fHeben be« J&tt. 
Promotoris 3f)ro J& 0 (f)WÜrbett be$ J$it. D. unb Superintendentens Sieb* 
foed)tö / unb bed D. ©ergl)off$ £)attffaguttg bem Drucf übergeben 
Werben fottflt. (Mitgeteilt von Gustav Mori.) 

Oie reichhaltigen „Spenden“ des solennen Doktorschmauses aufzufinden, in 
deren Mittelpunkt die Abhandlung des spateren Herren Rat steht [Q. D. B. V. 
D1SSERTATJO 1NAUGURAL1S, electa de aditione hereditatis ex ivre Rom. 
et patrio illvstrata sistens. Quam ... in illustri academia Lvdoviciana pro grado 
doctorali rite conseqvendo d. Oct. MDCCXXXVIU pvblico procervm academiae 
examini sybmittit Jo. Casparvs Goethe, Moeno-Francofort. Giessae, typis Eb. 
H. Lammers, acad. typogr. (10), 178S. 4 0 , am Ende die Glückwünsche des Dekans 
J. F. Kayser und des Juristen H. C. Senckenberg], wäre eine Doktorfrage für 
Goetheanasammler. Eine ähnliche Frage wäre aber auch diese, ob es nicht bei 
Johann Wolfgang Goethes Promotion dergleichen Drucke gegeben hat. Auf sie 
könnte ein Gazettenschreiber in Straßburg verwiesen haben, ein Umstand, an den 
vielleicht in solchem Zusammenhänge noch nicht gedacht worden ist. 

Eine Amtsrede von D. Chodowiecki, die er bei der Aufnahme des Her¬ 
zogs von Kurland in die Berliner Akademie der Künste (Mai 1786) gehalten hat, 
ist in der „Monatsschrift der Akademie der Künste und mechanischen Wissen¬ 
schaften zu Berlin. Erster Band. 1788. Berlin im Verlag der Königl. Preuß. Aka¬ 
demischen Kunst- und Buchhandlung" (Seiten 25—27) gedruckt worden. Sie lautete: 

Es sind nun sieben und achtzig Jahre, daß diese Königliche Preußische Akademie 
der Künste und mechanischen 'Wissenschaften entstanden ist. Ihr Anfang war sehr 
glänzend, und sie hat sich unter mancherley Schicksalen bis hieher erhalten. 'Was 
unser große König ganz neuerlich für sie gethan hat, ist uns allen bekannt; und 
wie könnten wir Ihm genug dafür danken! 

Die öffentliche Gemäldeausstellung, die das Publicum jetzt beschäftigen soll, die 
erste seit der Stiftung der Akademie, ist eine Folge obgedachter Wohlthaten; 
aber diese Ausstellung zeigt auch, wie weit sie noch neben andern Akademien, 
die viel jünger sind, als sie, zurück ist, und wie viele Schritte sie noch machen 
muß, um jene einzuholen. 

Die Statuten, die sie von ihrem Durchlauchtigsten Stifter erhielt, sind zwar 
nicht ganz ihrer jetzigen Lage angemessen, doch so, daß sie es vortheilhaft fand, 
die meisten davon zur Basis ihrer 'Wiederaufrichtung beyzubehalten; und wenn 
sie dieses Beybehaltene gehörig befolgt, so kann sie, mit wenigen neuen Zusätzen, 
bald sehr zweckmäßig werden. Hieran mit Emst zu arbeiten, ist ihre erste Pflicht; 
und wer wollte alsdenn an ihrem guten Fortkommen zweifeln? 

Sie hat aber auch eingesehen, daß es ihr noch 4n mehreren Männern fehle, 
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welche durch Ihren Stand, ihre Verhältnisse mit dem Hofe, ihre Talente und 
Gelehrsamkeit ihr oft nützlich werden könnten, und deren Beytritt ihr zur Ehre 
gereichen würde, ln dieser Rücksicht ersucht sie Sie, Durchlauchtigster Herzog, 
und Sie, Hochgebome, 'Wohl- und Hochedelgebome Herren Kunstkenner und 
Verehrerl es sich gefallen zu lassen, Mitglieder von dieser alten Deutschen, dem 
Staate sehr nützlichen Akademie zu werden; sic von neuem zu beleben, und die 
Aufnahme derselben durch Ihre Kunstkenntnisse, Geschmack und Menschenliebe, 
bey innigster Verbindung und größter Einigkeit, zu befördern. Die Königliche 
Akademie wird Ihre gnädige und gütige Einwilligung hierzu mit dem ergebensten 
Danke erkennen. 

Um nun noch etwas Nützliches vorzunehmen, sey es mir erlaubt, der König¬ 
lichen Akademie drey Objekte in Vorschlag zu bringen, auf welche sie, nach ihrem 
noch müßigen Fond, verhältnißmäßige Prämien bestimmen könne. 

Ich werde diese Objekte aus der uns allen sehr interessanten Brandenburg!sehen 
Geschichte wühlen; und da der Herr Direktor Rode schon vieles aus den ültem 
Zeiten dieser Geschichte in unserer Ausstellung dargestcllet hat; so will ich mich 
auf die neuem cinschränkcn, die uns sehr reichen Stoff zu schönen Vorstellungen 
darbieten. 

Ich schlage also zur Erringung der Prämien vor: 

1) Schwerin stirbt unter der Fahne seines Regiments den Tod des 
Vaterlandes. Aus Pauli's Leben großer Helden. 1 . Theil. 

2) Friedrich, der größte Held und König, tritt, nach erhaltenem Siege 
dahin, wo der entseelte Körper seines ersten Feldmarschalls auf dem 
Bette der Ehren dahingestreckt liegt, und ihm gehen die Augen 
über. Eben daraus. Und 

3) Der blessirte Major Kleist liegt nackend, mit einem Russischen 
Husarenmantel bedeckt, neben einem Wachtfeuer: ein Russischer 
Husar wirft ihm ein Achtgroschenstück auf den Mantel. Aus der 
Vorrede zu Kleist’s Werken, 1761. 

Diese drey Gegenstände ausführlich gezeichnet oder in Thon oder Wachs en 
basrelief bossirt, müssen der Königlichen Akademie gegen den ersten Julius 1787 
zur Beurtheilung eingeliefert werden. 

Ob die Mitglieder der Akademie mit um die Preise arbeiten können, und 
worin diese Preise bestehen werden, wird dieselbe entscheiden. 

Flecken aus Papier und Kupferstich zu bringen. Bei einem Besuche, 
den Zacharias Conrad von UfFenbach am 4. März 1711 dem Vischerschen Laden 
in Amsterdam abstattete, lernte er dort von Herrn Leth „wie man die gelben 
Flecken aus dem Papier und Kupferstichen bringen könnte, die gemeiniglich von 
Staub, und wann das Papier naß worden, herkommen. Es kann solches gar wohl 
und füglich auf folgende Weise geschehen. Man nimmt den fleckigten Bogen, 
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rollet ihn in ein ander sauber Papier, bindet es mit einem Bindfaden zusammen, und 
leget solches in sauber Wasser; wenn es eine Weile darinnen gelegen, nimmt man 
es sorgfältig heraus, daß es nicht zerreißet, rollet es sachte voneinander, und 
hänget die Bogen auf, daß sie trocknen. Sollten sie etwas runzlicht werden, streicht 
man, wenn sie bald wieder trocken sind, mit einem Begeleisen darüber her, so 
wird es sauber, und die Flecken gehen, wenn es nur kein Fett ist, alle heraus.“ 
[Herrn Zacharias Conrad von Uffenbach Merkwürdige Reisen durch Nieder¬ 
sachsen, Holland und Engelland. Ulm: 1754. Band 111 ; Seite 587 f.] Fügen wir 
noch hinzu, — Uffenbach lebte in einem anderen papiemen Zeitalter — daß das 
saubere Papier am besten ein Fließpapier, wenigstens aber ein büttenartiges und 
kein ganz glattes Holzpapier sein sollte, dann haben wir in der Beschreibung des 
berühmten Frankfurter Sammlers ein einfachstes Reinigungsverfahren, das zu er¬ 
proben lohnt, bevor die schwierigen und bisweilen unsicheren Verfahren zur An¬ 
wendung gebracht werden. 

Eine Klopstock-Korrektur J. G. Seumes. Seume, in dessen Leben und 
Schriften ein antiker Zug hervortritt, dessen Charakter, freilich auf einen weit 
engeren Wirkungskreis beschränkt, sich dem des großen Amerikaners Franklin 
vergleichen läßt und dessen männliche Nüchternheit in den ästhetisch angeregten 
Jahren, in denen er seine Bücher veröffentlichte, der herrschenden Geschmacks¬ 
richtung sich wenig anpaßte, hat persönlich manche Beziehungen zu berühmtesten 
Schriftstellern der Klassikerepoche gehabt, sei es auch nur von dem bescheidenen 
Platze eines Korrektors aus, von dem der Ruhelose einige Jahre die Göschen- 
schen typographischen Unternehmungen, als Verlagsredakteur, wie wir sagen 
würden, leitete. Er berichtete darüber [in „Mein Sommer 1805“ (Leipzig): 1806] 
einmal auch dieses Erlebnis: „Du weißt, daß ich bei dem Drucke von Klopstocks 
Oden und seiner Messiade [für die Gesamtausgabe GöschensJ die Handlungsarbeit 
eines Korrektors verrichtete. Der alte Herr muß wirklich ein autosephaähnliches 
Ansehen behauptet haben. Er wies diktatorisch auf sein Manuskript, das doch 
nicht ohne kleine Fehler war. Daraus entstanden Differenzen, oft über Adiaphora. 
Er berief sich auf sein Papier, das aber wider ihn zeugte: und ich schrieb ihm 
im heiligen Eifer einmal einen sehr freimütigen Brief, voll von Anerkennung 
seines wahren großen Werts, aber mit Aufstellung sehr vieler kleiner Unrichtig¬ 
keiten. Er ließ mir mündlich etwas grämlich sein Konzedo antworten, hatte sich 
aber gegen Herder, wie mir Herder selbst sagte, bitter über mich beklagt, daß 
ich unbarmherzig mit ihm umgegangen sei. Meine Rechtfertigung ist sein eigenes 
Papier. Sein einziger Fehler ist, daß er in Minuzien unfehlbar sein will. Nur ein 
einziges Beispiel, ln einer Ode, ich glaube die Gestirne, steht in allen vorher¬ 
gehenden Ausgaben in einem Verse: Vater so rufen wir an. Das Metrum lag in 
meinem Ohre und wollte durchaus, daß das Wörtchen an wegfalle; und die 
Ästhetik ist sehr damit zufrieden. Es wurde ihm geschrieben, und ihm zugleich 
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ein Korrekturbogen geschickt. Er hatte darauf das ausgestrichene Wort wieder 
unterpunktiert; es wieder ausgestrichen; es wieder oben hingeschrieben und es 
wieder ausgestrichen. So schickte er den Bogen ohne eine Silbe zurück. Man 
sieht, mit welcher viterlichen Ängstlichkeit er den alten Verstoß retten wollte. 
Es war jedoch unmöglich, und die Göschensche Ausgabe ist die einzige, wo dieser 
Vers durch meine Strenge richtig steht. 

Berichtigung. S. 29 Z. 13 v. u. ist versehentlich eine Zeile fortgelassen worden, 
es muß dort heißen: auch ein Beitrag zur Erläuterung von Goethes Werken — 
Ausgabe letzter Hand. XLVI. Stuttgart und Tübingen: 1833. Taschenausgabe. 
S. 79 — der bequemer die Übersetzung vergleichen läßt. 


KRITISCHE REFLEXIONEN. 

Die erste Eigenschaft einer guten Zeitschrift ist unstreitig, daß sie zeitgemäß, 
weAn auch nicht in jedem Verstände zeitgemäß ist; sie soll auch für das, was noch 
außer und vor der Zeit liegt und was im Entstehen sich von ihr losgesagt hat 
die geschichtlichen Vermittlungsglieder Enden, durch welche es an die Zeit heran¬ 
gebracht oder in diese aufgenommen werden kann. Die wissenschaftliche, die 
religiöse, die künstlerische Bildung ihrer Zeit, dieses werden die Kardinalpunkte 
sein, die sie ins Auge faßt, wie eben diese am Ende die verborgenen Triebräder 
der Geschichte selbst sind. 

Wirken auf die Zeit oder sie fördern kann sie auf zweierlei Art: Indem sie 
selbst Muster und Beispiele des höheren und besseren Geistes in allen Fächern 
aufstellt, den sie allgemeiner machen möchte. Sodann indem sie der Zeit zum 
Urteil und Bewußtsein verhilft über das, was verworren, ungewiß, vieldeutig in 
ihr sich bewegt. Denn gleichwie es für den einzelnen Menschen nichts unglück¬ 
licheres geben kann, als über die wesentlichsten Dinge kein Urteil zu haben, so 
auch für eine ganze Zeit; und wie der einzelne Mensch sich durch nichts mehr 
gefördert fühlt, als wenn ihm ein Urteil über Gegenstände zuteil wird, denen er 
zuvor nicht beizukommen vermochte, so ebenfalls ein ganzes Geschlecht. 

Wenn also eine Zeit auch, anarchisch verwirrt, eine Weile jedem, der Frechheit 
genug hat, verstattet, sich zum Richter und Verurteiler aufzuwerfen, so wird sie 
doch bald der unberufenen Wortführer satt und schmachtet nach der Erquickung 
eines reinen, scharfen und gesunden Urteils, wodurch sie erst sich selbst wieder¬ 
gegeben wird. F. W. J. v. Schelling. 
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Das Buch Hiob. [Aus dem Hebräischen ins Deutsche über¬ 
tragen und herausgegeben von Franz A. Lambert.] Furche- 
Verlag, Berlin: 1919. 150(152)8. 8°. 

Im Bibelkanon hat das Buch Hiob eine einzigartige Stellung: als Dichtung, als 
religionsphilosophische Schrift und als religiöse Urkunde des Alten Testamentes 
ist des Dulders Geschichte ein Werk, daß zu denen höchsten Ranges des Welt¬ 
schrifttums gehört. Die Anerkennung seines Wertes bezeugen die ihm zuteil ge¬ 
wordenen Auslegungen und Übersetzungen, von denen diese neue schon deshalb 
die Aufmersamkeit der Leser Anden sollte, weil sie, aus einer langjährigen Be¬ 
schäftigung mit ihrem Gegenstände hervorgegangen, bestrebt bleibt, vor allem das 
Buch Hiob selbst mit sprachlicher Treue wiederzugeben und dessen Sinndeutung 
in der Einleitung sowie in den Anmerkungen nach allen ihren Zusammenhängen 
aufzusuchen. Die Verbindung des Gedankengehaltes des einzigartigen Werkes 
mit ägyptischen und metaphysischen Ideen, die seinen geistigen Ursprung ver¬ 
rät, wird ebenso beachtet wie die Interpretation der jüdischen Theologie, ohne 
daß deshalb eine umfangreiche Auslegung das Werk selbst zurückdrängte. • 
Man hat sich neuerdings viel Mühe gegeben, die Bibel den Lesern auch in ihren 
literarischen Werten zugänglich zu machen. Das wird weit weniger dadurch ge¬ 
lingen, daß man ein Buch des Glaubens in seiner theologisch autorisierten und, 
dogmatisierten Form als Ganzes nach dem neuesten Stande der Wissenschaft richtet 
als dadurch, daß man den einzelnen Schriften, aus denen es zusammengesetzt wurde, 
ihre selbständige Form zurückgibt. Dann kann der Leser unbefangener das Lite¬ 
rarische werten, als wenn er ständig durch die Beziehungen auf ein späteres Ge¬ 
samtwerk, das schon die äußere Buchform ihm vergegenwärtigt, von der ästhe¬ 
tischen zur theologischen Betrachtungsweise abgelenkt wird. 

Kin-ku-ki-kuan. = Die ewige Rache des Fräuleins Wang- 
Kiau-Luan. [München,] Musarion Verlag: [1 920]. (Der Liebes- 
garten.) 126 (128) S. 8°. 

Das artige Büchlein, mit liebevollem Sachverständnis ausgestattet, ist die erste 
nach dem Tode Eduard Grisebachs veranstaltete Neu Veröffentlichung einer seiner 
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Schriften — die Bearbeitung nach dem [chinesischen] englischen Original ist dem 
»Chinesischen Novellenbuch 4 («aus dem — Kin-ku-ki-kuan) Berlin: 1887 entnommen 
— und darf schon deshalb den Bibliophilen willkommen sein. Die eingestreuten Bild¬ 
schmuckstücke von Flora Palyi und der bunte Pappband machen aus dieser biblio¬ 
graphischen Chinoiserie eine hübsche Nippsache» eine Buchbelustigung» die dazu ver¬ 
locken sollte, den jetzt auch deutschen Lesern schon in mancher gelungenen Über¬ 
setzung zugänglicher gewordenen Literaturen des fernen Ostens eine erhöhte Teil¬ 
nahme zuzuwenden. Sie verdienen es weit mehr als manches neueste von neuem» 
das sehr viel rascher veralten wird als das berühmteste chinesische Geschichtenbuch. 

Die treulose Witwe. Eine chinesische Novelle. München, 
Hyperionvcrlag: 1921. 98 (100) S. 8°. 

Ebenfalls ein Grisebach-Neudruck in gefälliger Ausstattung. Er wiederholt die 
zuerst Von dem Dichter des »Neuen Tannhäuser 4 deutsch nach dem englischen 
bearbeitete chinesische Novelle, an die sich dessen, nicht geglückte, Untersuchungen 
über deren Wanderung anschlossen. Der eben erwähnte Umstand wäre wohl auch 
für das Nachwort des Neudrucks zu berücksichtigen gewesen. Sonst sei aber die 
Absicht lobend anerkannt, jetzt, da die Bücherliebhaberei in Deutschland auf 
gutem Wege ist, auch eines Mannes zu gedenken, der ihren Weg auffinden und 
ebnen half. 

Dichtungen des Ostens. München, Hyperionverlag. 

Sadi’s Rosengarten. München, Hyperionverlag: 1920. 297 
(300) S. 8°. 6 Bildtafeln. 

Arabische Erzählungen aus der Zeit der Kalifen. München, 
Hyperionverlag: 1920. 118 (120) S. 8°. 

Der Ölhändler und die Blumenkönigin. München, Hype- 
.rionverlag: 1920. 176 S. 8°. 

Eine, nach ihren Anfängen zu urteilen, sehr begrüßens- und empfehlenswerte 
Buchreihe. Im „Lun-yü 44 heißt es einmal: „Gräme dich nicht, wenn die Menschen 
dich nicht kennen, wohl aber, wenn du sie nicht kennst. 44 Man könnte diesen 
Meisterspruch altchinesischer Weisheit als Motto auf das Titelblatt aller Bücher 
setzen, die den Versuch wagen, abendländische Menschen genauer über das Geistes¬ 
und Gefühlsleben der morgenländischen zu unterrichten. Natürlich werden dabei 
Übersetzungen nicht mehr als ein Notbehelf sein. Aber ein Notbehelf, den auch 
der in den orientalischen Sprachen erfahrenere nur ungern entbehren wird, wo¬ 
fern er ihm von einem genaueren Kenner dieser oder jener orientalischen Kultur 
und Literatur geboten wurde. Von den angezeigten drei Bänden gilt das insbe- 
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sondere von der deutschen Bearbeitung arabischer Erzählungen Schabuschtis nach 
der einzig erhaltenen Handschrift der Preußischen Staatsbibliothek durch Eduard 
Sachau. Sie fahren in die Urzeit des Islam zurück und zeigen/ unterhaltsam und 
vergnüglich zu lesen, daß in dem Kalifenmärchenreich noch immer landläufiger 
abendländischer Vorstellung Menschen lebten, die waren, wie Menschen eben sind. 
Geschickt und sachkundig gruppiert um die Feststellung dieser etwas entnüch- 
temden Tatsache das Nachwort die notwendigen Erläuterungen. Sadi's Rosen¬ 
garten, eine Anekdotensammlung zur Seelendiätetik, wird in einem Neudruck der 
guten, erstmals 1846 erschienenen, Übertragung von Heinrich Graf geboten. Einen 
sehr passenden Schmuck geben dem Bande die von Prof. Dr. Sarre beigesteuerten 
Abbildungen, die an die ferne und fremde Herkunft dieses Lebensspiegels er¬ 
innern. [Allzuhäufig übersieht ja der abendländische/ Leser morgenländischer ihm 
übersetzter Werke, daß sie nicht allein anderen Ländern und Völkern angehören, 
sondern oft auch anderen Zeiten.] Aus dem ,Kin-ki-ku-kuan‘ [diese Transkription 
ist durch Eduard Grisebach vielen deutschen Lesern gewohnt geworden], einer 
der beiden großen chinesischen Novellensammlungen, hat, unabhängig von Gustav 
Schlegel [Leiden: 1877] Walter Strzoda die Geschichte vom Ölhändler und der 
Blumenkönigin übersetzt. Sein kurzes Nachwort läßt sich nicht auf die literar¬ 
historischen Parallelen ein — übrigens mit Recht, weil man Wandelung und Wan¬ 
derung der Stoffe durch die Weltliteratur bisweilen allzu äußerlich zu betrachten 
liebt. Deshalb sei der Hinweis, daß die chinesische Novelle zu Vergleichungen 
mit dem etwa ein Jahrhundert später in europäischen Literaturen klassische Aus¬ 
prägungen erfahrenden Motiv von der edlen Dime, von der Entdeckung des 
Menschen in der Dirne, anregt, nicht als ein solcher auf den literarhistorischen 
Parallelismus empfunden. Dafür würde das Tertium comparationis, der Begriff 
der Dirne, nicht stintmen. Aber es ist interessant für die Auffassungen des He¬ 
tärenwesens, die Geschichte der Blumenkönigin mit der der Manon Lescaut zu¬ 
sammenzuhalten.— Erfreulich ist die hübsche Ausstattung der drei bisher er¬ 
schienenen Bände. 

Die Erzählungen aus den Tausend und ein Nächten. Voll¬ 
ständige deutsche Ausgabe in sechs Bänden. Zum erstenmal 
nach dem arabischen Urtext der Kalkuttaer Ausgabe vom 
Jahre 1839 übertragen von Benno Littmann. Erster Band. 
Leipzig: 1921, 

Um es kurz zu sagen: mit dieser schönen Dünndruckausgabe erhalten wir zum 
erstenmal den Originaltext des berühmten Werkes, soweit sich von einem solchen 
überhaupt sprechen läßt, in deutscher Übersetzung. Für Sir Burton war sfeine 
englische Übertragung das Gerüst gewesen, das er zum Aufbau seines Kommen- 
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tars, der ihm die Hauptsache war, brauchte. Des Syrers Mardrus französische 
Übertragung hatte die einseitigen Stellen seiner Vorlagen womöglich noch ver- 
einseitlicht. Der neue deutsche Bearbeiter bemüht sich, wie er im »Insel Schiff*, 
]J. Band, S. 265, ausführlich erliuterte, einer Vulgataedition in ihrem Wortlaute 
zu folgen. Das ist, wie jeder, der den Urtext kennt, der einzig mögliche Weg, 
um zu einer lesbaren Verdeutschung zu gelangen, wofern dem Leser das Domen¬ 
gestrüpp ständiger kritisch-philologischer Auseinandersetzungen erspart bleiben 
soll, für deren Verständnis die Gelehrsamkeit eines Orientalisten vorausgesetzt 
werden müßte. 

Pindar. Übersetzt und erläutert von Franz Dornseiff. Leip- 
zig. 1 nsel-Verlag: 1921. 261 (264)5. 4 0 . 

Der Dichter Pindar, an einer Zeitenwende noch für das aristokratische grie¬ 
chische Mittelalter zeugend — dieses ^oziale Element seiner Gesänge hebt mit 
Recht auch die gute Einleitung hervor — ist in einer Übersetzung nur unvoll¬ 
ständig wiederzugeben. Die Meisterschaft seiner Metren und Rhythmen, die 
Kühnheit, mit der er seinen Gedankenflug aus der Ebene emporsteigend steil 
den Gipfeln zulenkt, die Kühnheit und Kunstfertigkeit seiner neuen Wortbildungen 
sind ganz und gar nur in der Ursprache verständlich. Wozu noch kommt, daß 
die Aufführung seiner Chorlieder, ihre Melodien und der sie weiterführende 
Tanz uns nur in Vermutungen erkennbar werden. Mit Recht hat sich deshalb der 
Bearbeiter mit einer schlicht prosaischen Übersetzung zufrieden gegeben und auf 
ein metrisches Präparat verzichtet, das — bestenfalls — dem, der es überhaupt 
beurteilen kann [und der kann auch mühelos den griechischen Pindar lesen], nicht 
mehr bietet, als eben ein Präparat. Man sieht wohl noch die feinsten Veräste¬ 
lungen des Herzmuskels, aber durch seine Adern hört man keinen Blutstrom 
rauschen. Man bewundert die Kunstfertigkeiten des Präparators, aber man weiß, 
daß cs ein Herz ist ohne Leben. Für die Annäherung an Pindar ist diese die 
beste deutsche Übersetzung. Die deutschen Übertragungen eigener Geltung sind 
für sie ebenso wie die Ergebnisse der Kritik verwertet worden, die notwendigen 
Erläuterungen führen den Leser sicher durch eine ihm entfremdete Welt. Mehr 
kann man von einer guten deutschen Pindarausgabe nicht wünschen. Der Verlag 
hat das Verlangen nach einer das Werk achtenden Ausstattung des Buches mit 
dem bei ihm gewohnten Geschmack erfüllt. 

Der Kranz des Meleagros von Gadara. Auswahl und Über¬ 
tragung von August Oehler. Mit gegenübergestelltem Ur¬ 
text. Berlin, Propyläen-Verlag: 1920. (Klassiker des Altertums. 
Zweite Reihe. Fünfzehnter Band.) (12), 349 (352) S. 8°. 

August Oehler ist der Dichtcrnamc des Anfang 1920 verstorbenen Privat- 
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dozenten der klassischen Philologie an der Universität Dr. August Mayer. Dem 
Kreise der »Blätter für die Kunst' zugehörend» ein Gelehrter von wissenschaft¬ 
licher Reife und Strenge» verband er in dieser seiner letzten Arbeit die Vorzüge» 
die ihm aus den beiden hohen Schulen» durch die er gegangen war» erwuchsen» 
in einem feinnervigen philologischen und poetischen Stilgefühl» das seine Aus¬ 
gabe der Epigrammsammlung des Meleager beweist. Das Epigramm als die eigenste 
Form hellenistischer Dichtung dem Leser erkennbar zu machen» gelingt der groß- 
zügigen Übersicht des Vorwortes» die eine Einführung im wohlverstandenen Sinne 
dieses Wortes ist. Die Übertragung zeigt» eine reizvolle Verbindung» einen Nach¬ 
eiferer von Stefan George und v. Wilamowitz am gelingenden Werke. Auf Einzel¬ 
heiten an dieser Stelle einzugehen fehlt der Raum» eine allgemeine Empfehlung 
muß genügen. Sie läßt sich nicht besser als in dem kurzen Hinweis zusammen¬ 
fassen» daß» wenn wir recht viele Ausgaben gleich ihr hätten» die Banausen auf¬ 
hören würden» Gymnasialbildung und Humanismus zu verwechseln. Der Verlag 
hat dem Bande eine angemessene Ausstattung gegeben» es ist jetzt an den Buch¬ 
freunden» ihn sich zu eigen zu machen. 

Erotica Plautina. Eine Auswahl erotischer Szenen aus 
Plautus. Übersetzt und erklärt von Ludwig Gurlitt. Mün¬ 
chen, Georg Müller: 1921. (6), 173 (176) S. 8°, 

Das Altertum mit dem Mittelalter» das Mittelalter mit der Neuzeit verbindet 
Plautus als der Vermittler der antiken hellenischen Komödie mit den Lustspiel¬ 
dichtungen der modernen Literaturen. Die Büchersammler und die feinen Kenner 
des altlateinischen Schrifttums» Varro und Cicero an ihrer Spitze» schätzten in 
Plautus den echtesten» den ersten Repräsentanten römischen Humors. Wenn er 
trotz aller» wissenschaftlich sehr achtunggebietenden, Bemühungen der Philologie 
für unsere Gegenwart allzuhäufig das Gesicht einer literarhistorischen Mumie 
zeigte, so mußte das einen Grund haben, der an unserer Gehörschwäche für sein 
Lachen lag. Leicht ließ sich einsehen; was dem Aristophanes recht war, wird dem 
Plautus billig gewesen sein, ln den Piräus-SchifFerkneipen wehte eine sehr frische 
geistige Luft, um es höflich auszudrücken. Das ist ja in ähnlichen Gaststätten 
der Hafenstädte auch heute noch der Fall. Daran ist als an ein Beispiel für die 
Zuhörerschaft zu erinnern, aus deren Mitte die großen antiken Komödiendichter 
ihre Gestalten auf die Bühne versetzten. Sie, die fürs Volk schrieben und im 
höchsten Maße volkstümlich waren, mußten die Lebenstreue wahren, um ver¬ 
ständlich zu bleiben, konnten sich der bloß literarischen Vorzüge wegen nicht 
von der Theaterwirkung entfernen, die ihre Absicht in bestimmter Richtung suchte. 
Nun war es zwar längst anerkannt und bekannt, daß Gebärden und Mienenspiel 
[oder Masken] der Schauspieler den Worten des Dichters nachhalfen, die An¬ 
spielungen würzten, die starken Stellen unterstrichen. Hier ergaben sich aber ge- 

143 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 







ANZEIGEN 


\ 


Digitized by 


rade für die Erklärung des Plautus die größten Schwierigkeiten, man fand häufig 
nicht mehr die Verknüpfung der Plautinischen Worte mit ihrer mimischen Inter¬ 
pretation, man konnte sich das lange Hin und Her weit ausholender Reden nicht 
recht auf einer Bühne vorstellen, auf der eine berühmte comoedia palliata [ob 
mit oder ohrie Masken ist dafür ja gleichgültiger] aufgeführt wurde. Man fand* 
deshalb, obschon nur im stillen, den Plautus etwas langweilig. Und allzu ängst¬ 
lich, aus der bekannten Verwechslung der antiken Sinnlichkeit mit der antiken 
Sittlichkeit, vermied man es, den .anstößigen Stellen* des lateinischen Lustspiel¬ 
dichters nachzufortchcn. Indessen man verstand ihn auch vielfach nicht, weil man 
die antike Ethik und die antike Erotik nicht von der modernen trennen wollte, 
überhaupt keinen Standpunkt gewinnen wollte, der anschaulich-sinnlich diese an¬ 
tiken Komödien besser begreifen ließ. Es ist eine gelingende kühne Tat Ludwig 
Gurlitts, daß er, mit der Gelehrsamkeit des klassischen Philologen [weit weniger 
mit der eines modernen Sexualwissenschaftlers, aber das ist in diesem Falle, da 
es ihn unvoreingenommen macht, eher ein Vorzug] untersuchte, worin die Plau- 
tinische Erotik und mit ihr die Plautinische Popularität bestanden haben konnte 
Leicht ließ sich einsehen, daß sie nicht allein in dem Stoffgehalt liegen, konnte. 
[Sonst hätten ja andere Bearbeitungen nach dem Griechischen ähnliche Bühnen¬ 
erfolge haben müssen.] Der Ton mußte auch hier die Musik gemacht haben, die 
Erotik mußte auch in den linguistischen Pointierungen zu finden sein. Unmittel¬ 
bares Verdienst Gurlitts ist es nun, daß er methodisch zu Werke ging und metho¬ 
disch an sein Ziel gelangte. Ob ihn die Entdeckerfreude nicht gelegentlich über 
sein Ziel hinausschießen ließ, wird eine Angelegenheit der fachwissenschaftlichen 
Erörterungen sein. Ebenso werden die gelegentlichen Anfänge eines sexual wissen¬ 
schaftlichen Kommentars, die er gibt, sich in den Einzelheiten erörtern lassen. 
Für das Verständnis des echten Plautus ist viel wie der gewonnen worden. Wir be¬ 
ginnen seine Werke wieder richtiger zu entziffern. Es ist wie bei der Hiero¬ 
glyphen Neuentdeckung. Nach und nach bestätigen die Ähnlichkeiten einander. 
Die Schwierigkeiten, die zu überwinden sind und waren, sollen nicht unterschätzt 
werden. Unsere Hauptkenntnis der lateinischen Liebessprache bezieht sich auf 
deren literarischen Verfeinerungen in einer späteren Zeit. Plautus aber ist vulgär, 
er wendet sich an den Mann auf der Straße und mehr noch als das: seine Aus¬ 
gelassenheit bedurfte weit strengerer Einschränkungen in ihren ethisch-ethnischen 
Voraussetzungen als sie sie nach der in der Kaiserzeit [für die ,altrömische Tu¬ 
gend* eine geschichtliche Rückerinnerung war] geltenden Moral nötig gehabt hatte. 
Diese ethisch-ethnischen Widerstände einer ungebundenen Zügellosigkeit hat Gur¬ 
litt mit Recht als ein feines Kontrollmittel seiner Untersuchungen verwertet. Erst 
dadurch gelingt es, die [für eine spätere Empfindungsweise] Laszivitäten des 
Plautus von der Moral, die er vertritt, reinlich zu scheiden. Die alte Bühnen¬ 
überlieferung der plautinischen Komödie scheint schon in der Kaiserzeit verloren 
gewesen zu sein. Um so weniger können wir alle Aktualitäten, alle Anspie- 
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Jungen verstehen, um so mehr müssen wir uns an den einfachen Sinn des Wort¬ 
lautes halten. Die Erklärungen Gurlitts gelangen häufig zur Wahrung des über¬ 
lieferten Wortlautes, brauchen nicht auf Schritt und Tritt Textkorruption anzu¬ 
nehmen, im grammatikalischen Eiertanz bis zu einer formalen Erklärung fortzu¬ 
schreiten, die eher eine Entschuldigung der Unverständlichkeiten als ihre Erklärung 
ist. Auch das spricht für Gurlitts Meinungen. Gurlitt zieht eine freiere Über¬ 
tragung vor, die seiner Ansicht nach die bessere Verdeutschung ermöglicht. Er 
hat sich der Forderung nicht entzogen, den ganzen Plautus zu übertragen und 
seine Übertragung wird in einigen Wochen im Propyl äen-Verlage-Berlin er¬ 
scheinen. Sie wird noch ausführlicher zu würdigen sein. Immerhin läßt sich nach 
den bisher mitgeteilten Proben schon urteilen, daß sie uns zum ersten Male in 
deutscher Sprache die echte plautinische Komödie vermitteln wird. 

Q. Valerius Catullus. Deutsch von Ernst Hohenemser. 
(Berlin-Steglitz], Officina Serpentis: 1920. (8), 84 (88) S. 4 0 . 

Übersetzungen von Werken der griechischen und römischen Dichtung haben 
häufig die Mängel ihrer philologischen und poetischen Ausmessungen. Aus der 
Meisterung der deutschen Sprache kann leicht durch metrische Problematik ein 
unnatürlicherZwang werden. Und als Übersetzungen bleiben Umdichtungen un 
beschadet ihres sonstigen Wertes nicht zweifelsfrei. (Gar nicht zu reden von 
jenen Umdichtungen, die durch Anpassungen oder Auslassungen aus moralischen 
Bedenken, oder, wie sie cs behaupten, aus sittlichen Gründen, Verfälschungen ihrer 
Vorlage vornehmen.) Das Wagnis aber, einen modernen Stil zu treffen, um zur Ver¬ 
anschaulichung antiken Wesens und sonstiger Eigentümlichkeiten durch kunstfertig 
umdeutende Wortwahl zu gelangen wird auch für den gelehrtesten, ja für den 
genialen Interpreten ein Wagnis sein, das zudem allzusehr zeitlich bedingt wird. 
Die goldene Mittelstraße Lehre hat auch hier einen tieferen Sinn als den einer 
behäbigen Lebenseinteilung. Ganz gewiß, die Hochschätzung kulturhistorischer, 
metrischer, poetischer Übertragungen eigenen Wertes — wie viele solche gibt es 
aber? — ist ihrer Leistung wegen zu rechtfertigen, letzten Endes jedoch sind sie 
keine Übersetzungen mehr, die vermitteln, sondern solche, die neues an die Stelle 
des alten setzen. Hier haben wir eine Catull-Übersetzung, die alle Vorzüge einer 
guten Übersetzung weist, die sich in einer schlechthin ausgezeichneten Druck¬ 
werkgestaltung zeigt. Ein begehrenswertes Buch, ein von edlem Humanismus 
'erfülltes Werk. 

Die KUsse des Johannes Secundus. München, Hyperion- 
Verlag: [1910] 55 (56) S. 8°. 

Der ansehnliche Neudruck [durch W. Drugulin-Leipzig auf gutem Papier] eines 
Hauptwerkes der neulateinischen Dichtung. Der Verlag hat sich vernünftigerweise 
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zu einer en regard Ausgabe entschlossen und den lateinischen Text der nicht 
leichtbeflügelten, aber philologisch treuen Verdeutschung von Franz Passow 
[Leipzig: 1807] gegenübergestellt. Die Basia des hollindischen Humanisten lassen 
ihre Versmusik erst in ihrem ureigenen Wortlaut erklingen, allein er läßt ihre 
formalen Schönheiten erkennen. [Wenigstens gibt es unter den Übertragungen 
in die verschiedenen neueren Sprachen, soweit ich sehe, keine einzige, die einiger¬ 
maßen ihre Vorlage ersetzen könnte.] Da ist es für den nicht lateingeübten deut¬ 
schen Leser die beste Hilfe, über die Brücke einer nicht umdichtenden, sondern 
textgetreuen Verdeutschung in das Verständnis des kostbaren Werkes einzudringen. 

Deutsches Dante-Jahrbuch. Fünfter Band. Herausgegeben 
von Hugo Daffner. Jena, Eugen Diederichs: 1920 VH], 373 
(376) S. 8». 

Unter den Dante-Festgaben Deutschlands ist das Jahrbuch in einer Beziehung 
die wertvollste und wichtigste. Es verspricht, über den Erinnerungstag hinaus, 
dauernd der Dante-Forschung in Deutschland einen Mittelpunkt zu schaffen, als « 
Fortsetzer des alten deutschen Dante-Jahrbuches, als Jahrbuch der neugegrün¬ 
deten deutschen Dante-Gesellschaft. Wertvolle Beiträge zieren schon den ersten, 
nach Überwindung nicht unerheblicher Schwierigkeiten endlich doch veröffent¬ 
lichten recht stattlichen Band, dem sich die gleichwerten Nachfolger in rascher 
Reihe anschließen mögen. $ Ausdrücklich erwähnt sei die Übersetzung des 
Paradiso von Seligmann Heller [1831 —1890], die in diesem Bande zum ersten 
Male gedruckt worden ist. Der scharfsinnige Schriftsteller gehörte zu den 
Meistern der deutschen Übersetzungskunst, seine, 1893 aus seinem Nachlasse von 
Kaufmann herausgegebenen, Jehuda Halevi-Übertragungen sind dafür ein wenig 
bekannter Beweis. 

Die Gespräche des Pietro Aretino. Zum ersten Male voll¬ 
ständig übertragen mit einer Einführung und Anmerkungen 
von Ernst Otto Kayser. Leipzig, Dr. Sally Rabinowitz Ver- 
lag: 1921. LV 1 , 333 (336) S. 4 0 . 

Aretino, Venetianer aus Klugheit und Neigung, nicht wie Baffo und Casanova 
von Geburt, gehört, nach der Meinung der einen, mit diesen beiden zu den am 
meisten amoralischen italienischen Pomographen, nach der Meinung der anderen 
mit ihnen zu den Klassikern der Weltliteratur. Ehr-, Sitten- und zügellos, der 
Ahnherr der Revolverjournalisten heißt kurzweg in den Literaturgeschichten der 
Mann, dem den Kardinalshut zu verleihen Papst Paul 111 ., nicht sein besonderer 
Freund, ernsthaft erwog, den Kaiser Karl V. wie seinesgleichen empfing, dem 
die besten Dichter und Künstler Freunde waren, den kluge und mächtige Fürsten 
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schätzten, den das Volk wegen seiner Wohltätigkeit liebte, der die bedeutendste 
Italienische Briefsammlung seines Jahrhunderts hinterließ, dessen Tragödie Orazia 
nicht zu ihren Ungunsten einen Vergleich mit der des Corneille verträgt. Aber 
Aretino läßt sicht nicht leichthin so erklären [auch wenn man die ihn umwuchemde 
Legendenbildung zerstörte], daß man ihm einen Januskopf andichtet, halb Engel, 
halb Teufel. Noch weniger braucht man die Mühen einer posthumen Ehrenrettung 
an ihn zu verschwenden. Er war weder ein Aristokrat der Feder noch der Ge¬ 
sinnung, ohne tiefere Bildung und oline ethischen Weitblick, ein Condottiere als 
Literat, ein erstaunlicher Vielschreiber ohne feste Ziele, der seine Ansichten rasch 
wechselte, lebensklug ohne eine ihn leitende Weltanschauung. Er war kein feiner 
Humanist, sondern auch in seiner Stellung zur Kunst und zum Künstlertum mo¬ 
dern. Aber er blieb immer selbständig, er verließ sich stets auf die eigene Kraft 
und durfte cs tun. Er war ein genialer Plebejer. Das war sein Wesen. Und wenn 
man ihn nach diesem in seinem Lande und in seiner Zeit, unter seinen Volks¬ 
und Zeitgenossen würdigt, ist die eigenartige Machtstellung, die er dank seiner 
Talente gewann, richtiger zu verstehen. Die vergiftende Feder war eine damals 
noch von anderen geschickt und gewaltsam angewendete Waffe. Ihr allein ver¬ 
dankte Aretino nicht sein Ansehen [und er war angesehen, nicht bloß gefürchtet]. 
Man bewunderte den Genius des Mannes, der sich in seinen ursprünglichsten 
Werken ohne konventionelle literarische Maske zeigte, den Michelangelo der 
niedrigen Leidenschaften, den Raffael der sieben Todsünden. ® Zu den für uns 
heute noch wichtigsten Schriften Aretinos gehören, außer der Briefsammlung, 
seine Gesprächsbücher und seine Lustspiele. Sie haben hohe literarische Quali¬ 
täten, vor allem durch ihren scharfen Witz, ohne daß man sie als Satiren be¬ 
zeichnen könnte. Die ethischen Absichten des Satirikers hatte Aretino nicht, er 
wollte nicht bessern, er wollte unterhalten, verdienen, verspotten. Und sie sind, 
als Meisterleistungen grotesker Karikatur, Sittenspiegel sondergleichen. Allerdings 
glaube der wagemutige Leser nicht, die Ragionamenti seien in der Ursprache 
schon beim einfachen Durchlesen leicht zu verstehen. Mit der Bewältigung der 
einen oder der anderen Kraftstelle ist diese Lektüre nicht geleistet, ihrem Ver¬ 
ständnis wirken sehr viel weiterreichende sachliche und sprachliche Schwierig¬ 
keiten entgegen, sie verlangt eine starke wissenschaftliche Fundamentierung, die 
ihr nun in einer guten, der ersten guten, deutschen Übersetzung zuteil geworden 
ist. Diese Schwierigkeiten beginnen bereits bei der Feststellung des richtigen 
Textes. Wir haben die Ragionamenti in keiner textkritischen Rezension, die aus¬ 
schließlich auf den ersten und einzigen Originaldruck zurückzugehen hätte. Auch 
diese neue Übersetzung scheint bis zu dem alten ersten, recht seltenen, Druck 
nicht vorgedrungen zu sein, wie denn überhaupt die Bibliographie in ihrer 
schönen Einleitung die schwächste Stelle ist. Als Gewährsmann für Aretino kann 
Hayn, der sich etwas zu gläubig auf das Hörensagen der Buchhändlerpreislisten 
verläßt, nicht gelten. Ein Verkaufsverzeichnis wird nicht gerade die angebotene 
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schlechte Ausgabe durch Hinweise auf sie übertreffende bessere empfehlen wollen. 
Im übrigen ist ja die Textgeschichte an und für sich einfach genug. Da an anderer 
Stelle in diesen Blättern noch ausführlicher auf sie eingegangen werden wird, 
möge vorerst dieser Hinweis ausreichen. Schon aus der Einleitung wird der Be¬ 
nutzer der neuen deutschen Ausgabe entnehmen, und die Anmerkungen werden 
es ihm weiterhin bestätigen, daß er es mit einer Übersetzung zu tun hat, die auf 
einem wissenschaftlich bestellten Boden gereift ist. Die Conradsche Übersetzung 
läßt sich mit ihr nicht vergleichen, sie scheint allzuoft der Bonneauschen fran¬ 
zösischen Übersetzung, und zwar deren kleinen Ausgabe, zu folgen. Auch die 
Ausstattung der neuen Übersetzung im Garten)aubenformat — lucus a non lu- 
cendo — ist sorgfältig, nur die Anmerkungen mit ihren höchst schätzenswerten 
Nachweisungen hätte man sich in einem splendideren Satz gewünscht. Ebenso 
ist der Preis nicht übertrieben. [Freilich, der Verfasser dieser Zeilen erinnert sich 
noch mit Wehmut des schönen Augenblickes, in dem er das Zwanzigmarkstück 
für die beiden opulenten Inselbände auf den Ladentisch legte, um bald darauf in 
seinem Vergnügen durch Eduard Grisebachs Klage erschreckt zu werden, sie seien 
viel zu teuer. Tempi passati — passati]. Von Einzelheiten wäre etwa zu erwähnen, 
daß [S. X] doch wohl auch Alcide Bonneau rühmend anzuführen sein würde. Daß 
Aretino seiner Sonette wegen Rom verließ [S. XV], wird zwar allgemein behauptet, 
ist jedoch nicht anzunehmen. Einmal waren diese Sonette nach damaligem Ge¬ 
schmack durchaus keine Übeltat, sodann'waren sie lediglich ein handschriftlich 
aufgezeichneter Künstlerscherz gewesen. Einem äußeren Vorwände zum Angriff 
gegen Aretino mögen sie gedient haben, die Ursache jenes waren sie nicht. Die 
sog. Vita des Aretino, die dem Berni zugeschrieben wurde [S. XVII], ließ, ver¬ 
mutlich nach dem Beckford-Exemplar, S. W. Singer in 28 Abzügen [London: s 823] 
neu drucken. Daß die endgültige Ausgabe der Rime Francos nur in einem Exem¬ 
plar bekannt sein soll [XXXI 1 ], erscheint zweifelhaft. Ein ausgezeichnetes typo¬ 
graphisches Faksimile von ihr ließ [London: 1887] e ’ n englischer Buchfreund in 
60 Abzügen hersteilen. Der ,Zoppino* [S. XL 1 V] ist kaum eine Schrift Aretinos. 
Über den Ursprung der Syphilis läßt sich nicht mit solcher Bestimmtheit urteilen 
[S. 301]. Die Anmerkungen bezeugen auch eine engere Vertrautheit mit dem 
ethnologischen und lokalen, was für den Aretino-Kommentar wichtig ist, einen 
archacologo, wie es in Rom heißt. 

Älteste deutsche Dichtungen. Übersetzt und heraus¬ 
gegeben von Karl Wolfskehl und Friedrich von der Leyen. 
Leipzig, Insel-Verlag: 1920. VII, 225 (232) S. 4 0 . 

In einer Sammlung zur Geschichte der deutschen Dichtung sollte dieser Band 
die erste Nummer sein. Er verbindet künsterisches Feingefühl mit wissenschaft¬ 
licher Zuverlässigkeit in der Form einer Liebhaberausgabe, bietet, nebst allen er- 
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forderlichen Erläuterungen, die kleineren ältesten deutschen Dichtungen im Original¬ 
text und in Übersetzung, die selbständig und sorgsam von den beiden Herausgebern 
für diese zweite vermehrte Auflage durchgearbeitet sind. Verwunderlich ist es, 
daß ein Jahrzehnt verfließen mußte, ehe die zweite Auflage eines solchen Buches 
nötig wurde. Oder fängt für den Klassiker- und Romantiker-Originalausgaben- 
Enthusiasten das deutsche Schrifttum erst mit dem achtzehnten Jahrhundert an? 
Wenn man sich daran erinnert, wie in den Frühlingstagen der Romantik Biblio¬ 
philie und Germanistik verschwistert waren, wie man damals sich mühte, das 
Buchgewand der neugehobenen Schätze deutscher Vergangenheit zu zieren und 
wenn man damit in unserer, auf ihre Buchkunst stolzen Gegenwart die Ausstattung 
von Müllenhoff-Scherer-Steinmeyers Sprachdenkmälern vergleicht — um nur auf 
ein Beispiel zu verweisen — dann wird man den angezeigten Band erst recht 
würdigen. 

Der Heliand in Simrocks Übertragung und die Bruch¬ 
stücke der Altsächsischen Genesis. Eingeleitet von Andreas 
Heusler. Leipzig, Insel-Verlag: 1921. 204 (208) S. 8°. 

Ein zierlicher Neudruck der Simrockschen Übertragung, vorzüglich eingeführt. 
Die Heuslersche Übertragung der Bruchstücke der Altsächsischen Genesis ist 
etwas für die so gern von den Voranzeigen herbeigerufenen Feinschmecker 1 
nämlich eine Verdeutschung, an der sich Dichtung als Wortkunst studieren läßt. 
Aber ob alle die Feinschmecker auch Feinhörer sind? Gerade hier ist wieder 
einmal die Gelegenheit, um darauf hinzuweisen, in wie hohem Maße lebendige 
Sprachwerte der Literatur vom Druckpapier aufgesogen wurden, wie sehr die 
Leser taub geworden sind. 

Martin Luthers Auslegung des 90. Psalms. Ein literarischer 
Festgruß der Wittenberger Theologen an die Königin Doro¬ 
thea von Dänemark im Jahre 1548 von Johannes Luther. 
Berlin, Martin Breslauer: 1920. (Bibliographien und Studien, 
herausgegeben von Martin Breslauer 2.) 50(52)8. 4 0 . 1 Blatt Bildtafel. 

Einem bibliographischen Spezialgebiete des Herausgebers entnommen, von einem 
längst bewährten Spezialisten der Bücherkunde der Reformationsliteratur verfaßt, 
ist diese bibliographische Spezialstudie trotz aller fachwissenschaftlicher Gelehr¬ 
samkeit durchaus kein mühsam aufgeklebtes Herbariumgewächs, sondern ein lebens¬ 
frischer Blütenzweig aus dem fruchtbaren Garten, dessen Blätter und Blättchen 
in tausenden und abertausenden durch die Jahrhunderte flatterten bis in unsere 
Tage, in denen man diesen zerstreuten Flugschriften sammelnd und sichtend in 
den Schatzkammern der Buchfreunde, eine gehütete Stelle zuweist. Welchen Reich- 
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tum der Beziehungen schon eine einzige Reformationsschrift dem Forschenden 
zu enthüllen vermag und wie die bibliographische Untersuchung weiterführt in 
die Bereiche der Wissenschaften, das erllutert vorbildlich die geschmackvoll aus¬ 
gestattete Abhandlung, die auch für die Bibliophilie der Reformatoren wichtige 
Aufschlüsse gibt. 

Hanswursts Hochzeit oder Der Lauf der Veit. Ein mikro- 

4 

kosmisches Drama von Goethe. Hannover, Paul Steegemann: 
[i 9 a 1]. 56 S- 8°. 

Goethes Jugendscherz legt Prof. Dr. W. Stammler in einem kritisch gereinigten 
Text vor. Er hat wohl Recht mit der Behauptung seiner »Nachrede 4 [weshalb 
nicht lieber »Nachwort 4 , Nachrede hat im heutigen Sprachgebrauch vorwiegend 
den Sinn der üblen Nachrede], daß Morris bei seinem Abdruck im V. Bande 
der Inselausgabe des Jungen Goethe 4 des öfteren diesen Kraftausbruch nicht ver¬ 
standen hat oder nicht hat verstehen wollen. Mit der »Nachrede 4 stellt ein »Vor¬ 
spruch 44 , alles für das Verständnis des Farce Fragmentes Wichtige zusammen, ohne 
dem lustigen Spektakel durch abgrundtiefe Gelehrsamkeiten das Schwergewicht 
eines Goetheanums sondergleichen zu verleihen. Diese Buchgabe, geschmackvoll 
angeboten, soll geschmackvoll hingenommen werden. Auch ihre Ausstattung ist 
sorgsam und zurückhaltend. Man berge sie als einen gelungenen Gelegenheits¬ 
druck im Schrank und erfreue sich ihrer zur guten Stunde. 

Schriften Jakob Böhmes. Ausgewählt und herausgegeben 
von Hans Kayser. Mit der Biographie Böhmes von Abra¬ 
ham von Franckenbcrg und dem Kurzen Auszug Friedrich 
Christoph Oetingers. Leipzig, Insel-Verlag: 1920. (Der Dom. 
Bücher der deutschen Mystik.) 422 (424) S. 8°. 

Die Auswahl der Böhmeschen Schriften, durch Vorbemerkung und Register 
des Herausgebers gut zusammengehalten, dürfte vielen als Einführung in die 
Bücher und die Lehre des Mystikers auch deshalb sehr erwünscht sein, weil der 
Umfang der sämtlichen Werke Böhmes, die der Insel-Verlag in einer kritischen 
Ausgabe herauszugeben beabsichtigt, immerhin manchen vor dem Bekanntwerden 
mit ihnen vorerst zurückschrecken wird. Dankenswert ist die Beigabe der nicht 
leicht erreichbaren Abhandlungen Franckenbergs und Oetingers. 
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ANTHOLOGIE DER BIBLIOPHILIE. 

Bücher. 

(,805) 

Hier vernimmt mein Ohr die Töne 

Voller und gewaltiger 

Von euch, ihr Hochgeweihten, 

Die mir drüben nur als Echo klangen 
Matt und schwach, fast ohne Farbe. 

Schon der frühe Morgen 
Findet mich bei Dantes Reimen 
Und Ariostos Zauberspielen, 

Jetzt versteh ich dich, Petrarca, 

Und die zartgeflochtne Rede 
Des kühnen Boccacio. 

Tasso, Tassoni, 

Bojardo, und Lorenz der Medicäer 
Lasca und alle die frohen Zeitgenossen 
Warten schon auf meine Muße. 

Und drum find' ich kaum die Stunde, 

Was die Landsleute dachten 
Zu prüfen und mir anzuesgnen. 

Komm' ich doch zu euch zurück. 

Gönnt mir diese Feierstunden, 

Nie kann ich euch vergessen. 

Oft schon hat man belacht. 

Daß der Engelsmann reisend 

Allen seinen lästigen Troß mit sich führt. 

Und zum Aetna hinauf 
Den Teekessel schleppt. 

Um am Krater 

Wie an Londons Kamin 

Den chinesischen Trank zu schlürfen. 

Lächle doch keiner. 

Denn schlimmer als diese 
Treiben's die Deutschen. 

Wandeln doch oft mit mir 
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Hochgebildete, feine. 

Fast gelehrte Edelleute, 

Die nur weniges der Italischen Sprache 
Lesend entwenden. 

Doch alle Meisterwerke 
Tragisch und komisch 
Unsers Kotzebue, Lafontaine, 
ln großen Kisten mit sich führen. 

Und schwer und teuer 

Die heimatlichen Gefühle zahlen. 

Jüngst fragte mich einer 
Neugierig forschend. 

Ob ich vielleicht ganz unbedingt 
(Vas ihm unbillig schien) 

Goethes Fragment vom Faust 
Der Dichtung Schinks 
Den Vorzug gäbe. 

Er schüttelte ungläubig 
Das denkende Haupt, 

Als ich ihm beteuert. 

Daß mir die zweite unbekannt. 

Und ich auch ohne Trieb mich fühle 
Sie zu genießen. 

Ja wohl heiß’ ich ihm unpatriotisch. 

Einseitig in die Erfindungen 
Der Wälschen vergafft. 

Mit gutmütigem Eifer 
Wird mir von Enthusiasten 
Oft aufgedrängt. 

Dem ich schon jenseit der Alpen 
Gern entfloh. 

[Ludwig Tieck, Gedichte.] 

[B uch als Hausrat.] Ein Buch ist ja keine Drehorgel, womit uns der Invalide 
unter dem Fenster unerbittlich die Ohren zermartert. Ein Buch ist sogar noch 
zurückhaltender, als das doch immerhin mit einer gewissen offenen Begehrlichkeit 
von der Wand heraj*schauende Bildnis. Ein Buch, wenn es so zugeklappt daliegt, 
ist ein gebundenes, schlafendes, harmloses Tierchen, welches keinem was zu leide 
tut. Wer es nicht aufweckt, den gähnt es nicht an; wer ihm die Nase nicht grad 
zwischen die Kiefern steckt, den beißt’s auch nicht. 

[W. Busch, Eduards Traum. 1891.] 
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CHRISTIAN DONAL1T1 US. 

Die Begrenzung einer Nationalliteratur, deren Bestimmung auf eine 
Volkssprache zurückführt, erfährt eine doppelte Einschränkung. Einmal 
dadurch, daß mehrere Sprachen nebeneinander in einem Gebiete gelten, 
so daß sich nicht ohnehin sagen läßt, die eine oder die andere sei die 
Muttersprache ihres Verfassers [was zu dessen Abstammung weiter¬ 
leitet]. Sodann dadurch, daß eine Literatursprache ein internationales 
Gebiet neutralisiert. [Lateinisch im dreizehnten bis siebzehnten Jahr¬ 
hundert, französisch im achtzehnten Jahrhundert.] Das alles sind Gründe 
dafür, daß manche Autoren teils in mehreren Sprachen, teils in einer 
ihnen fremden, das heißt nicht in ihrer Muttersprache im engeren 
Sinne geschrieben haben. Allerdings wird man bei den mehrsprachigen 
Autoren diejenigen, die mit oder ohne Unterstützung Bearbeitungen 
und Übersetzungen ihrer Werke veröffentlichten, wie das zum Beispiel 
Heine tat, von denen trennen müssen, die bald in der einen, bald in 
der anderen Sprache geschrieben haben. [Zum Beispiel Dante, Pe¬ 
trarca, Boccaccio.] Und auch unter diesen wird man die linguistisch- 
literarische Koketterie, wie sie etwa A. W. v. Schlegel übte, die mit 
der Polygraphie der Polyhistoren sich verbindende Vielsprachigkeit 
nicht überwerten, da sie vielfach auf das Gebiet der wissenschaftlichen 
oder sonstigen Zweckschriften hinübergreift, die aus besonderen Gründen 
ein allgemeineres oder ihrem Gegenstände angemesseneres Verstän- 
digungsmittel wählen, was häufiger die Angehörigen eines engen Sprach¬ 
gebietes tun, die in die 'Weite wirken wollen. Aber es gibt doch auch 
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Denker und Dichter, große Denker und Dichter, die in mehreren 
Sprachen ihren Gedanken und Gefühlen einen bewundernswerten Aus¬ 
druck verliehen haben. Und als eine beachtenswerte Erscheinung unter 
den vielsprachigen Autoren ist jedenfalls ein Mann zu bezeichnen, der 
in einer damal? kaum Literatursprache zu nennenden Sprache ein 
Werk hinterließ, das man seinem Entstehungsort nach die Haupt¬ 
leistung der deutschen Idyllendichtung des achtzehnten Jahrhunderts 
nennen müßte, sofern man die Landesgrenzen als maßgebend für die 
Umgrenzung von Nationalliteraturen ansieht. 

Richtiger ist es selbstverständlich, Christian Donalitius [Donaleitis] 
seiner Herkunft und Sprache nach als den einzigen älteren litauischen 
Kunstdichter zu bezeichnen. Aber sein Bildungsgang, sein Lebens¬ 
beruf, seine geistige Umwelt verbanden ihn enger mit deutschem 
Wesen, sein Wohnort lag innerhalb der preußischen Grenzen und bei 
der Okkupation der Provinz Ostpreußen durch die Russen bewies der 
bescheidene Landpfarrer mutig einen Patriotismus, den viele andere 
nicht zeigten, der diesen preußischen Litauer persönlichen Gefahren 
aussetzte, von denen Gleim, der .Dichter der „Kriegslieder“, nichts 
wußte. Geboren wurde Donalitius als Sohn eines Freibauern am 
i. Januar 1714, zehn Jahre vor Kant, in Lasdinelen bei Gumbinnen. 
Er kam in jungen Jahren nach Königsberg, wo er seinen Schulunter¬ 
richt erhielt und später Theologie studierte. Litauisch und deutsch, 
griechisch und lateinisch, hebräisch und französisch beherrschte er in 
Schrift und Wort so weit, daß er sich in allen diesen Sprachen als 
Dichter versuchen konnte. Er war jedoch keineswegs ein einseitiger 
Philologe. Er, der in seinem Garten sich mit der Obstbaumzucht ver¬ 
gnügte, hatte es in seiner häuslichen Lieblingsbeschäftigung, der prak¬ 
tischen Mechanik, zu einer bedeutenden Fertigkeit gebracht; die von 
ihm geschliffenen optischen Gläser, seine Baro- und Thermometer, 

t 
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sogar die von ihm hergestellten musikalischen Instrumente, er kom¬ 
ponierte auch seine eigenen Lieder, waren ihrer Vortrefflichkeit wegen 
unter seinen engeren Landsleuten weit berühmt. Seine kurzen Auf¬ 
zeichnungen, für die er nach Gelegenheit die Sprache wechselte, ver¬ 
raten einen feinen Geist und ein sehr lebhaftes Temperament. Wäre 
der äußere Lebensgang des Mannes ein anderer gewesen als der ihm 
beschiedene — Donalitius verwaltete die Landpfarre in Tolminkemen 
[an der • Romintenschen Heide] seit 1743 bis zu seinem Tode am 
18. Februar 1780— seine Persönlichkeit hätte sich noch reicher ent¬ 
falten 'können, auch seine dichterische Persönlichkeit. 

Einfach und natürlich, ein geborener, kein gewollter Realist, hat 
Donalitius, den antiken Hexameter noch vor Klopstock anwendend, 
in aller Ursprünglichkeit und kaum bekannt mit der späteren deutschen 
Idyllendichtung, dem Bauernleben seiner Heimat entnommene Bildchen 
gezeichnet, die schließlich ohne einen einheitlichen Plan zu dem Gedichte 
der: Vier Jahreszeiten verbunden wurden. Er, der nicht daran gedacht 
hatte, diese oder andere seiner Dichtungen [die, soweit wir ihre Bruch¬ 
stücke kennen, an sein Hauptwerk nicht heranreichen. Versuche, Vor¬ 
arbeiten sind] zu veröffentlichen, teilte seine Idyllen, wie sie gerade ent¬ 
ständen, den Freunden mit. Allmählich ordneten sie sich dann von selbst 
Insoweit nach den Jahreszeiten, als sie bezeichnende Erscheinungen des 
Frühlings,Sommers, Herbstes.Winters behandelten, und derart brachte sie 
Donalitius in seinem ländlichen Gedicht in vier Gesängen lose unter. Das 
Gedicht hat keinen bestimmten Anfang, kein bestimmtes Ende, keinen be¬ 
stimmten Verlauf. Dadurch ist seineWirkung erheblich beeinträchtigt wor¬ 
den. Denn unter dem falschen Titel trat nach des Dichters Tode [seit 1818] 
ein immerhin umfangreicher Band hervor, der in dieser Form eher den 
Inhalt verhüllte als ihn zeigte. Man möchte wünschen, daß einmal das 
Ganze, in seine selbständigenTeile zerlegt, als Idyllensammlung erschiene. 
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'Wenn Donatilius den Hexameter anwendete, so beging er damit 
keineswegs den Mißgriff, den Klopstocks Muster in Deutschland ver¬ 
breitet hat. Donalitius konnte sich kein besseres Vorbild wählen als 
Homer, er dichtete in einer dem Altgriechischen sehr nahen Sprache. 
Er hatte hier das unmittelbare Verdienst, eine Literatursprache aus 
einer Volkssprache entstehen zu lassen. Inwieweit ihm das sprach¬ 
schöpferisch gelang, ist eine nicht obenhin zu beantwortende Frage. 
Wäre es ihm vollkommen geglückt, so hätte er eine in der Weltlite¬ 
ratur einzigartige geniale Tat vollbracht, denn alle anderen als Sprach- 
schöpfer berühmt gewordenen Dichter hatten Vorgänger, mitstrebende 
Zeitgenossen, Donalitius war allein auf sich selbst angewiesen, mußte 
allzu oft über Grammatik und Vokabularium souverän entscheiden, 
wenn er einen Ausdruck, eine Bezeichnung, die ihm in seiner ersten, 
litauischen, Muttersprache fehlte, suchte. Er nahm dann in der Regel 
zu seiner zweiten Muttersprache, dem deutschen, Zuflucht. So ist ein 
gewisser deutscher Einschlag in seinen Dichtungen nicht zu verkennen. 
Mehr noch wird er den antiken Sprachen entnommen haben und auch 
>■ dadurch hat er sich dem Geist der antiken Idylle ganz anders ge¬ 
nähert als die künstelnden Geßner und Voß. Auch brauchte er keine 
idyllischen Stoffe zu erklügeln — sie zu verhübschen lag ihm ohnehin 
fern. Das Bauemleben seines Dorfes beschrieb er, alltägliche Vor¬ 
gänge, er beschrieb es aus der Seele des litauischen Volkes heraus 
und aus der der Landschaft, in der er lebte. Daher die wunderbare 
Natürlichkeit, die die moderne Idyllendichtung nirgends sonst erreichen 
konnte, wie sie auch niemals wieder in so hohem Maße die realistische 
Szene poetisch verklären konnte. Kunstfertigkeit ist dem Werke nur 
bis zu einem gewissen Grade eigen, der Mangel einer endgültigen 
Redaktion ist auch in manchen Einzelheiten unverkennbar. Die Kunst- 
mittel sind noch bescheiden, obschon Donalitius [vor dem Laokoon 
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Lessings] aus einem selbständigen Stilgefühl heraus es schon vermeidet, 
die christliche Moral als Pfarrer zu vertreten: die Betrachtungen und 
Lehren, die er in die Handlung verwebt, werden von den einzelnen 
Personen seiner Idyllen vorgetragen. Seine Hexameter hat er mit 
musikalisch feinem Ohr rhythmisiert, nach der Betonung. Eine nähere 
Untersuchung, ob er damit Recht oder Unrecht tat und die ebenso 
zu Vergleichen mit dem antiken wie mit dem deutschen Hexameter 
führen würde, läßt sich hier nicht anstellen. Nur daran sei erinnert, 
daß die litauische Sprachmasse, aus der Donalitius seine Hexameter 
bildete, eine andere war als die deutsche, die ungefähr gleichzeitig 
den Versuchen diente, antike Versmaße dem deutschen anzueignen. — 
Die Erstausgabe der Dichtungen des Donalitius — sie war Wilhelm 
von Humboldt gewidmet und ist recht selten geworden — blieb un¬ 
zureichend: Da« 3al)r / ttt / »ier ©efangett. /1| ein / länbUtfye« 
<5po« / au« / bem Sittfyautfcfien be« Sljdjttan Donaleltt«, f ge* 
ttaitnt Donalütu«, / tn gleichem 5Ber«maaf} in« Deutfche über* 
tragen / » on / D. ?. 3. SRIjefa, $>rof. b. Sfyeol. 1 1 j £öntg«berg 1818 , | 
gebrucft in ber Äonigl. Jpartung’ftfien J&ofbucf)bruffmt. [XXI 
(XXII), 162 8°.] Sie bot, in der Form einer en regard-Ausgabe, 

einen Auszug. Fast ein Sechstel fehlte, die Übersetzung, oft unrichtig, 
milderte und verschönerte allenthalben, gefiel sich in „romantisierenden“ 
Verwässerungen und verfälschte die Dichtung, indem sie sich an das 
Vorbild von Voß hielt. Immerhin hatte diese Ausgabe das hohe Ver¬ 
dienst, Donalitius in die Weltliteratur eingeführt und sein Werk viel¬ 
leicht vor dem Untergänge gerettet zu haben. Der Dichtung des 
Donalitius wandte sich vorerst das philologische Interesse zu. Die 
zweite Ausgabe folgte nahezu ein Halbjahrhundert später: Christian 
Donaleitis Litauische Dichtungen. Erste vollständige Aus¬ 
gabe mit Glossar von Aug. Schleicher. St. Petersburg, [Kaiser- 
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liehe Akademie der 'Wissenschaften,] 1865. [(2), 344 S. 8°.] Sie 
war, wie ihr Titelblatt hervorhob, die erste vollständige Gesamtaus¬ 
gabe, die außer dem Abdruck der „Jahreszeiten“ auch noch die sechs 
[schon von Rhesa, Königsberg: 1824, veröffentlichten] erhaltenen Fabeln 
des Donalitius sowie die Verserzählung von der litauischen Hochzeit, 
eine Vorarbeit zu den Jahreszeiten, brachte. Eine kritisch muster¬ 
gültige Textrezension war sie indessen keineswegs. Die Kritik Nessel¬ 
manns machte ihr mit Recht zum Vorwurf, daß die Gesichtspunkte 
des Grammatikers sie nahezu ausschließlich bestimmt hätten und daß 
dem berühmten Sprachforscher kaum zum Bewußtsein gekommen sei, 
daß das Werk, das er edierte, außer dem linguistischen doch vor 
allem einen poetischen Wert hätte. Schleicher hat [1867] auf diese 
Vorwürfe geantwortet, Nesselmann vier Jahre nach der Schleicherschen 
eine neue Ausgabe erscheinen lassen, die die erste endgültige wurde: 
Christian Donalitius. Littauische Dichtungen nach den 
Königsberger Handschriften mit metrischer Übersetzung, 
kritischen Anmerkungen und genauem Glossar herausgegeben 
von ’G. H. F. Nesselmann. Königsberg. Verlag von Hübner 
& Matz. 1869. [XIV (XVI), 368 S. 8°.] Nesselmanns Übersetzung 
war im Gegensatz zu der Rhesaschen wörtlich, so wörtlich, daß sie 
von der Poesie des Donalitius-Werkes nur sehr wenig übrig ließ. 
Einen guten Mittelweg fand dann endlich die deutschen Lesern anzu¬ 
empfehlende Übertragung: Christian Donalitius. Litauische D ich- 
tungen. Übersetzt und erläutert von L. Passarge. Halle a. S., 
Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. 1894. [(8), 372 S. 
8°.] Daß man in Deutschland sich des Dichters Donalitius und seines 
Werkes angenommen hat, erweist diese Ausgabenreihe. Vielleicht, weil 
sie in einer weniger literaturwissenschaftlichen, mehr sprachwissen¬ 
schaftlichen Richtung sich entwickelte, entzog sie dessen bedeutende 
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Erscheinung dem Gesichtskreise der deutschen Literaturgeschichten. 
Doch auch die Übersetzung von Passarge ist wenig beachtet worden, 
obschon sie bereits in ihrer Einleitung jene literarhistorischen Mo¬ 
mente hervorhob, die Donalitius auch für den Bereich der deutschen 
Dichtung merkwürdig machen. Daß er auf sie weder einen direkten 
noch indirekten Einfluß üben konnte, ergibt sich schon aus der Ver- 
öffentlichung seines Werkes. Immerhin bleiben des Dichters Persön¬ 
lichkeit und sein Werk trotz ihrer isolierten Stellung interessant, sofern 
man sich an die bestimmenden Einwirkungen erinnert, die für die 
deutsche Dichtung aus seiner engeren Heimat herkamen, Einwirkungen, 
die mit ausführlicherer Begründung von Josef Nadler [Die Berliner 
Romantik 1800—1814. Berlin: 1921] erläutert worden sind. Hätte 
Dohalitius, wie Runeberg, sich der in dem von ihm bewohnten Lande 
herrschenden Literatursprache bedient, dann hätte er seine Ursprüng¬ 
lichkeit vermutlich eingebüßt, die bekannten Bruchstücke seiner deut¬ 
schen Dichtungen sind konventionell, rhetorische Stilübungen. Und 
deshalb ist Donalitius letzten Endes auch seinem Wesen nach, nicht 
nur seiner Sprache und seines Stoffes wegen, ein litauischer Dichter 
zu nennen. 
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Der Bebilderer eines Buches — man verzeihe diese ungestüme, 
nicht verlegene, sondern verlegerische 'Wortbildung — und sein Ver¬ 
fasser sind heutzutage keine gleichberechtigten 'Wesen. Zwar pflegt 
der Verfasser, wie es der Verleger wünscht, meist» „frei“ zu sein. Aber 
der Buchherr ist trotzdem nicht jener, sondern der ihm dienende 
Buchkünstler. Und der Ikonophile schätzt den „Illustrator“, katalogi¬ 
siert ihn, aber nicht den Autor, der ja immerhin mit von der Partie 
ist. Hierüber ließe sich mancherlei streiten. Bisweilen schreibt sich ein 
Künstler selbst den Text, den er braucht, ganz gelegentlich erscheint 
in dieser Gruppe von Schriftstellern eine Persönlichkeit, von deren 
"Werken es zweifelhaft sein könnte, ob sie der Dichter des Griffel¬ 
künstlers wegen geschaffen hat oder der Griffelkünstler des Dichters 
wegen, wie bei den Bildergeschichten von "Wilhelm Busch und den 
Aufzeichnungen seiner Visionen durch William Blake. Sie beide ge¬ 
hören zu den Klassikern der Autor-Illustration, die als solche die Auf¬ 
merksamkeit der Büchersammler und einmal eine eingehendere Unter¬ 
suchung verdiente. 

Man könnte für diese einen doppelten Ausgangspunkt wählen, je nach¬ 
dem die Urheber solcher Werke als bildende Künstler oder als Schrift¬ 
steller in der Geschichte ihren Namensruhm haben. Eine scharfe 
Scheidung läßt sich aber nur schwer vornehmen. So sind zum Beispiel 
die Aufzeichnungen Leonardo da Vincis, dieser Verkörperung des 
Renaissanceideals eines uomo universale, trotz der sie dokumentierenden 
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genialen Illustrationen in ihrer Gesamtheit als eine schriftstellerische 
Arbeit zu werten. Und Albrecht Dürers Kunstbücher, die teilweise 
nicht vollendet wurden, gehören, nach der Absicht ihres Meisters, 
gewiß unter die schriftstellerischen 'Werke. Aber der Fafl, daß ein 
ausgezeichneter Griffelkünstler und Maler selbst ein eigenes schrift¬ 
stellerisches Werk mit Bildern erläuterte oder zierte, ist selten. Be¬ 
deutend häufiger ist die Beteiligung eines Schriftstellers an der Aus¬ 
stattung seiner Bücher, indem er den Ideengehalt ihrer Illustrationen 
um- oder vorschreibt. Da dann später meist diese seine Mitarbeit 
äußerlich nicht hervorzutreten pflegt, wird sie leicht übersehen oder 
vergessen. Die von der angewandten Bücherkunde zu erstrebende Ver¬ 
bindung von Buch- und Werkgesofiichte könnte hier manche literatur- 
wissenschaftlich wichtige Aufschlüsse bringen, die auch dem Buch¬ 
freund und Büchersammler gelegentlich überraschend wären. Wenn 
wir etwa wissen, daß Luther an der Ausschmückung der von Hans 
Lufft 1534 gedruckten Gesamtbibel Anteil hatte [den der Korrektor 
Luffits, Christoph Walter, bezeugte: Luther habe „die Figuren zum 
Teil selber angegeben, wie man sie hat sollen reißen“], so erscheinen 
uns diese Holzschnitte doch in einem ganz anderen Lichte, als wenn 
sie lediglich die üblichen Werkstattarbeiten ihrer Zeit sein würden. 
Und wenn wir eine Vereinigung aller von Goethe zu seinen Schriften 
angefertigten Skizzen hätten, mögen sie aus dieser oder jener Absicht 
entstanden sein, so wäre das jedenfalls auch eine beachtenswerteste 
Zusammenstellung. Daß gelegentlich Goethe als „Buchkünstler“ tätig 
war, etwa für die Ossianvignetten, für den Musenalmanachumschlag, 
würde allerdings hier erst in zweiter Linie in Betracht zu ziehen sein. 
Es gehört schon eher zu Goethes Anschauungen über die Buchher¬ 
stellung im allgemeinen, Anschauungen, die selbstverständlich den 
Herausgebern von Werken eines Schriftstellers nicht unbekannt sein 
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sollen. Brentano hat Buchbilder entworfen, E. T. A. Hoffmann sogar 
Buchumschläge illustriert, die ein integrierender Bestandteil der Werke 
sind, denen sie zugehören. Es mögen ja nur dilettierende Arbeiten 
sein, entstanden aus der oft gerade den Romantikern schwierigen Ent¬ 
scheidung, ob sie ihre Begabung auf die Dichtkunst, Malerei oder 
Musik verweise. So, wie sie von ihren Urhebern selbst veröffentlicht 
vorliegen, müssen sie ihren Werken selbst zugerechnet werden. Sogar 
dann, wenn die Bestimmungen eines Verfassers über ein von ihm ge¬ 
wünschtes Buchbild dessen Künstler derart einengten und mißleiteten, 
daß es ihm nicht glückte, was zum Beispiel der Fall war für das 
Frontispice, das nach den Angaben Charles Baudelaires für die Epaves 
Felicien Rops zeichnete. Alle derartigen Beziehungen aufzuklären 
wird natürlich unmöglich sein. Immerhin finden sich noch zahlreiche 
Anhaltspunkte, in Briefwechseln usw., die festzustellen einer sie auf¬ 
suchenden methodischen Forschung unschwer gelingen müßte. Dabei 
käme es vorerst darauf an, die hierhergehörigen Untersuchungen, die 
schon vorliegen, nach einheitlichen Regeln zu ordnen und zu ergänzen. 

Abgesehen von Wilhelm Busch und, in weiterem Abstande, von 
Rudolf Töpffer, die als Autoren ihrer Bildergeschichten doch wohl 
eher der Künstler- als der Schriftstellergruppe zuzurechnen sind, darf 
man wohl W. M. Thackeray, der beinahe auch der erste Illustrator 
der Dickens’schen Pickwick Papers geworden wäre, den Klassiker der 
Autor-Illustratoren des neunzehnten Jahrhunderts nennen, er veröffent¬ 
lichte vielfach seine Werke mit seinen eigenen Buchbildem, wodurch 
er dann die von ihm geschaffenen Gestalten ein für allemal typisierte 
und hat dazu noch zahlreiche nicht für die Veröffentlichung bestimmt 
gewesene Zeichnungen über seine Werke zerstreut, so daß die Thackeray- 
Bibliographie allgemach sich zu einer Thackeray-Ikonographie aus¬ 
wächst. Allerdings, er bemühte sich weniger um die sie noch verdeiit- 
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lichende Ausgestaltung seiner schon schriftstellerisch ausgedrUckten 
Beschreibungen und Gedanken, so daß seine Buchbilder etwa zu einer 
Weiterführung des ihm in Worten unausdrückbaren geworden wären 
[wie für Paul Scheerbart], als um die Begleitung seiner Texte, er 
blieb ein Illustrator im landläufigen Sinne dieser Bezeichnung, mit 
einer nicht geringen Neigung zum Spott- und Zerrbilde, die auch 
A. v. Sternberg [in seiner Satire „Tutu“] nicht ungeschickt zu ver¬ 
werten wußte. 

Eine Beobachtung, die auf das eigentliche Problem der Autor- 
Illustration führt, das man kurz derart umgrenzen möchte, es ent¬ 
springe der Notwendigkeit oder dem Wunsche, alle Ausdrucksmittel, 
ebenso die der Sprache wie die der Bildkunst [und auch die der Ton¬ 
kunst] zu verwerten, um eine künstlerische Schöpfung so vollkommen 
als möglich zu gestalten. Daran ließe sich natürlich nur denken, wenn 

t 

die’ Meisterschaft aller drei Künste in einer Person vereinigt wäre, 
was, trotz mancher Annäherungen, bisher niemals vorgekommen sein 
dürfte. Immerhin aber ist dieses Problem, als ein bibliotechnisches, 
für umfangreiche Schrifttumsgebiete, nämlich für die wissenschaftlichen, 
keineswegs unlösbar, und wenn es als ein solches weniger in die Er¬ 
scheinung tritt, so liegt das hauptsächlich wohl daran, daß man es 
bisher noch nicht recht als ein Problem hat erkennen wollen. Daß ein 
Verfasser wissenschaftlicher Schriften zum Autor-Illustrator wird, durch 
Beigabe eigener Lichtbildaufhahmen, durch technische Zeichnungen 
usw., ist häufig. Die Verfeinerung dieses Verfahrens würde also ledig¬ 
lich auf eine bessere Verbindung von Bild und Wort, auf eine strenger 
zwischen dem Text und seiner Illustration gewahrte innere Kontinuität 
hinauskommen, so daß das Bild nicht mehr die bloße Erläuterung des 
Wortes sein würde [und umgekehrt], sondern die Fortsetzung des mit 
seinen Ausdrucksmöglichkeiten jeweilig schlechteren oder versagenden 
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schriftlichen Vortrages. Wobei gelegentlich in technischer Hinsicht 
das autographierte oder sogar kalligraphierte Buch eine nicht unbe- , 
deutende Unterstützung gewähren könnte. Man sieht, die Autor- 
Illustration ist nicht lediglich aus ästhetischen, bibliographischen und 
literarhistorischen Gründen interessant, folgerichtig fügt sie sich dem 
Bestreben der Buchentwicklung ein, das Buch als das Werkzeug des 
menschlichen Geistes auszugestalten. 

Abschließend und kurz, um diesen Andeutungen nicht ihre Haltung 
eines kurzen Hinweises zu nehmen, sei schließlich auch noch der in¬ 
direktem Urheberschaft gedacht, die gerade beim Buchbilde häufiger 
ist, wie das bereits das über die Anregung und Bestimmung der 
Illustrationen durch die Verfasser gesagte erläuterte. Das „im Aufträge“ 
ein Buch geschrieben wird, kommt oft vor. Anregungen eines indirekten 
Verfassers können bei dergleichen Auftragsbüchern sehr weit einwirken. 
Man denke etwa an die großangelegten, größtenteils unausgeführt'ge¬ 
bliebenen Buchunternehmungen Maximilians ]., deren Bilderwerk der 
Kaiser auf das genaueste seinen Leitgedanken untergeordnet wünschte, 
so daß er hier ähnlich einem Bauherrn erscheint, der ein Gebäude 
* nach seinem von ihm entworfenen Grundplan ausführen läßt. Der 
geistige Gehalt aller dieser berühmten Prachtwerke wurzelt letzten 
Endes in den Buchideen Maximilians, die sie fassen sollen, und man 
wird ihnen nur ganz gerecht, wenn man sie aus diesem ihren inneren 
Zusammenhänge zu begreifen sucht. 

Auch von der bibliographischen Methodik, nicht nur von der biblio¬ 
graphischen Systematik, ist bisher die Autor-Illustration mehr oder 
minder übersehen worden. Daß man den Urheber eines schriftstelle¬ 
rischen Werkes, seinen Verfasser, von den anderen Beteiligten einer 
Buchherausgabe und Buchherstellung trennt, gilt mit Recht als selbst¬ 
verständlich. Und den Urheber eines Buchbildes, seinen Zeichner, 
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unterscheidet man ebenso reinlich von den Vervielfältigern, man läßt 
den Maler neben dem Stecher gelten. Wenn jedoch das Buchbild 
eine mehrfache Urheberschaft zur Voraussetzung hat, müht man sich 
nicht weiter, sie erkennbar zu machen. Das Verhältnis des „produ¬ 
zierenden“ Künstlers zu dem „reproduzierenden“, das die Absonderung 
des Stechers von dem Zeichner und die ähnlichen Gemeinschafts¬ 
arbeiten der Graphik klar sondern läßt, verwischt man, wenn der 
„produzierende“ Künstler nicht allein und ausschließlich ein produ¬ 
zierender Künstler ist, wenn der geistige Gehalt seines Werkes noch 
auf andere zurtickzuführen ist. Es hieße hier nun gewiß zu weit gehen, 
wollte man alle Anregungen, die einem Künstler dienten, die er, sie 
verarbeitend verwertete, gewissenhaft registrieren. Man würde dann 
in den Fehler verfallen können, der ohnehin der fleißigen Literar- 
historie nicht fremd ist, aus Ähnlichkeiten und Annäherungen bewußte 
und unbewußte Übereinstimmungen herauszuwittern. Soweit indessen 
eine Autor-Illustration, auch im weiteren Sinne, in Frage kommt, lohnt 
es sich schon, dergleichen Quellenforschungen bibliographisch fest¬ 
zulegen und zu verzeichnen. Ist dafür erst eine leicht zu findende 
Formel gefunden, wird sich diese Gewohnheit verallgemeinern und in 
die bibliographischen Handbücher manche Notiz hineinretten, die sonst 
unbeachtet bleibt oder verloren wird. Daß dieses Verlangen mannig¬ 
fachen Bedürfnissen entgegenkommt, beweisen manche neueren Ver¬ 
öffentlichungen, die durch ein Band innerer Zusammengehörigkeit ver¬ 
schlungen gewesene Bilder und Bücher, denen die sie äußerlich eini¬ 
gende Buchform fehlte, nun doch noch in einer solchen vereinen, um 
die bequeme vollständige Betrachtung eines hervorragenden Werkes 
von allen seinen Seiten zu ermöglichen. 


j6 5 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



MITTEILUNGEN UND NACHRICHTEN 


Digitized by 


MITTE! LUNGEN UND NACHRICHTEN 

Kollation: Format und Paginierung. Die Bezeichnungen, die einen Buch¬ 
umfang genau wiedergeben sollen und recht wirkungsvoll aussehcn, sind trotzdem 
nicht stets zuverlässig. Der eine Bibliograph zahlt so genau bezifferte Seiten und 
unbezifferte Blatter, daß er sich überhaupt nicht vergewissert, ob alles, was er 
mitzahlte, nicht nur dem einen von ihm gerade kollationierten Exemplar zugehörte, 
sondern auch in den Normalexemplaren der Auflage zu finden ist. Eine beliebte 
Verwechslung ist hier die von leergebliebenen Blattern eines Bogens und von 
durch den Buchbinder eingeschalteten leeren Blattern, die sich auch in Verlegcr- 
einbänden vorfinden. Der andere Bibliograph, obschon auch er die bei den Vor¬ 
stücken sich zeigenden unbezifferten Blatter nicht vergißt, zahlt weiterhin nur die 
bezifferten Seiten und laßt die unbezifferten weißen am Ende fort. So entsteht 
häufig eine heillose Verwirrung und die ganze scheinbare Sorgfalt hat keinen 
rechten Zweck. Dabei hat die Hauptschuld, wie gewöhnlich, die nicht ausreichende 
Beachtung der buchgewerblichen Grundlagen einer Kollation, die zu einer rein¬ 
lichen Trennung der Angaben über Format und Paginierung führen sollte. Die 
Bestimmung des Formates nach der Bogenfaltung laßt sich in der üblichen Weise 
[a 0 /4°, 8° usw.] klar und knapp ausdrücken, da, wo sich Unregelmäßigkeiten 
zeigen, sind sie durch eine Formatformel zu kennzeichnen, deren einheitliche und 
kurze Fassung meist keine allzugroßen Schwierigkeiten machen wird. [Eine aus¬ 
führlichere Begründung der Entwicklung von Formatformeln soll späterhin in der 
schon begonnenen Darstellung eines bibliographischen Siglensystems gegeben 
werden.] Bei den Angaben über die Paginierung folge man jedoch notgedrungen 
der vom Buchdrucker gewählten Paginierung, die sich, durch eingeklammerte 
Zahlen, leicht fortführen laßt, soweit sie der Buchdrucker ausließ. Der Hauptfaß 
ist, daß der Buchdrucker die sogenannte Titelei nicht mitzahlt. Dann hat man 
also die Möglichkeit, ein Buch mit zwei unbezifferten Blattern Titelei und 159 
bezifferten Seiten sowie einer unbezifferten Seite entweder die Seiten durch¬ 
zahlend zu kollationieren, also nach dem gewählten Beispiel: 159 (164) S. 8° oder 
aber, von der eigentlichen Buchpaginierung die Vorblattzahlung zu trennen, also: 
(4), 159 (160) S. 8°. Das letztere dürfte vorzuziehen sein, weil in den Vorstücken 
des öfteren eine Paginierung mit römischen Zahlen erscheint, die meist einzelne 
Seiten nicht mitbeziffert. Angenommen, cs folgten auf jene zwei Titelblätter noch 
zwei Blätter Vorwort, die mit V—VH beziffert sind, dann müßte die Kollation 
lauten: VH (VH 1 ), 159 (160) S. 8°. Ein für die Nachprüfung einfaches Verfahren, 
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das zuverlässig ist. Jrrtümer in der Paginierung, sowie durch Kartons oder ähn¬ 
liche Einschaltungen entstandene Unregelmäßigkeiten berichtigt man anschließend 
zwischen Klammern. Danach läßt es sich, soweit es sich um Bücher mit bezifferten 
Blättern oder Seiten handelt, ohne weiteres feststellen, ob ein Exemplar vollständig 
ist oder nicht und die Formatformel wäre, abgesehen von deh Wiegendrucken, in 
den meisten praktischen Fällen überhaupt entbehrlich, wenn sie nicht auch noch für 
Nachdruck- und Nachschußausgaben ein gutes Kontrollmittel sein würde. 

Jean Baptiste Louvet de Couvray, von Beruf Buchhändler und als citoyen 
Louvet unter den Mitwirkenden des französischen Revolutionsdramas Träger einer 
namhafteren Rolle, ist durchaus nicht der Chevalier de Faublas seines Romans ge¬ 
wesen, mit dem verwechselt zu werden er sich gern schmeichelte. Als Konvents¬ 
mitglied hatte er am 29. Oktober 1792 den Mut gehabt, Robespierre anzuklagen,/ 
hatte deshalb aus Paris fliehen müssen und erst nach dem 9. Thermidor seine Ver¬ 
borgenheit verlassen und im Maison d’ Egalitl, vordem Palais royal eine Buch¬ 
handlung eröffnen können, über die der Hamburger Domherr F. J. L. Meyer in 
seinen »Fragmenten aus Paris im IVten Jahr der Republik* [Hamburg: 1798. 1 , 
30] mitteilte: „Eine Sehenswürdigkeit in diesem Hause ist Louvets Bücherladen. 
Die Bürgerin Louvet, die durch die Memoiren ihres Gatten so berühmt gewor¬ 
dene Lodoiska, führt den Handel darin; und man empfindet es beim Bücherkauf 
gar bald, daß sie ihn versteht, und die Gelegenheit bei dem Fremden, der oft 
mehr, um von Lodoiska, als um Bücher zu kaufen, in den Laden kommt, zu ihrem 
eignen und ihres Mannes Vorteil zu benutzen weiß. ® Das Ideal, welches man 
sich bei der Schilderung interessanter Personen selbst zu schaffen pflegt, erfüllt 
Lodoiska zwar nicht ganz: aber sie trägt in ihrem etwas männlichen Anstand und 
Bewegungen und in den Gesichtszügen den bestimmten und entschloßnen Charakter 
einer Retterin ihres Geliebten. Sie ist durchaus nicht schön, aber sehr verbindlich 
und gesprächig. O Die vielen, auf der Flucht erduldeten, mit so großen Gefahren ver¬ 
bundenen körperlichen Anstrengungen und Leiden haben Louvets Gesundheit unter¬ 
graben. Er kränkelt immer, doch strahlt Geist und Feuer noch aus seinen großen 
schwarzen Augen. Ober seine schwankenden politischen Grundsätze ist er in seinem 
Journal, die „Schildwache**, mit sich selbst ebenso uneins, als er sie gegen die 
starken Angriffe anderer in den Pariser Tageblättern verteidigt. Die „Sentinelle“ 
hat daher wenig Interesse und ist der Tummelplatz politischer und literarischer, 
oft sehr langweilig geführter Händel. — Die versprochne Fortsetzung der Me¬ 
moiren, worin Lodoiska ihre Geschichte selbst vortragen sollte, wird nicht er¬ 
scheinen. Bei einem einfachen Frühstück, in ihrem kleinen Zimmer im vierten 
Stockwerk des palais d’Egalitl, das zugleich Wohnzimmer und die republikanische 
Küche ist, wo das Mittagessen in einem Topf im Kamin brodelt, klagten mir Louvet 
und Lodoiska den Verlust aller seiner Manuskripte. Bei seiner Flucht hatte er sie, 
diese Arbeiten von zwanzig Jahren, seinem Bruder übergeben. Dieser ward arretiert, 
und alle Schriften des geächteten Louvet wurden ins Feuer geworfen.** 
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Goethe, Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit. Erster 
Teil. Mit 72 Wiedergaben aus der Sammlung des Frank¬ 
furter Goethe-Museums. Bilderläuterungen und Nachwort 
herausgegeben von Otto Heuer. Frankfurter Verlagsanstalt, 
Frankfurt a. M.: 1921. 

Der Anfang eines Unternehmens, dessen baldige Weiterführung durch ihre 
Unterstützung zu fördern die Buchfreunde allen Anlaß haben. Sie erwerben ein 
Werk, dessen Ausstattung in buchgewerblicher und wissenschaftlicher Hinsicht 
sehr erfreulich ist, das aus der berühmtesten deutschen Autobiographie kein es 
mit Beiwerk überlastendes Bilderbuch macht, sondern zeigt, daß auch ein ikono- 
graphischer Kommentar durch seine Qualität, nicht durch seine Quantität wert¬ 
voll wird. Obschon die Bildbeigaben verhältnismäßig zahlreich sind, so sind doch 
keine unter ihnen, die zufällig wären, die nicht ausgesucht und begründet wären 
für ihren ganz bestimmten Zweck, aus den noch vorhandenen Vorlagen diejenige 
wiederzugeben, die die beste Annäherung an die von Goethe beschriebenen Ört¬ 
lichkeiten und Persönlichkeiten gestattet. Ein nicht zu unterschätzendes kritisches 
Verdienst, weil gerade die dokumentierende Illustration bisweilen die Neigung 
hat, nicht allein mehr zu geben als sie braucht, sondern auch die, mehr zu geben, 
als sie, sofern sie noch dokumentierende Illustration bleiben soll, überhaupt zu 
geben vermag. 

Taschenbuch der alten und neuen Masken. [Frankfurt und 
Leipzig:] 1793. (2), 64 (66) S. 18°. 6 und 18 Bildtafeln. (Faksimile)... 
Nachwort von Rudolf Payer von Thurn . . . (2), 30 S. 18°. 
3 Bildtafeln. Wien, Amalthea-Verlag: [1921]. 

Die Nachbildung dieses sehr seltenen Druckes ist unternommen worden, da er 
Goethes Römischen Cameval nachdruckte, das Nachwort des Herausgebers klärt 
knapp und vollständig, wie es von dem bekannten Goetheforscher nicht anders 
zu erwarten war, über die Geschichte eines Werkes auf, dessen Buchgestaltung 
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von vornherein sich zu einem bibliographischen Rattenkönig auswuchs. Ausgehend 
von den Eindrücken, die Goethe im römischen Karnevalstreiben empfing, zeigt 
der Herausgeber, wie der Plan, sie in Maskenzeichnungen festzuhalten, bereits 
während der ersten italiänischen Reise reifte, wie Goethe damals schon an Ber- 
tuch als Verlegers dachte und eigne Maskenzeichnungen auch heimbrachte, mit 
denen er die Kinder, unter ihnen Herders Sohn, vergnügte. Aus diesem Zusammen¬ 
hänge erklärt der Herausgeber die bekannte Stelle in dem Eckermannschen Ge¬ 
sprächbuche [31. I.M83J], die Goethe von der ersten Ausgabe seines Römischen 
Carnevals mit Kupfern nach eigenen Originalzeichnungen reden läßt. Indessen 
hatte der Maler Schütz die Vorlagen [fünf besitzt jetzt das Städelsche Kunst¬ 
institut] für die Tafeln dieser Ausgabe geliefert, und Kraus sie, nicht im Gegen¬ 
sinne, also pausend, gestochen. Ober die Drucklegung des ,Römischen Carne- 
val* unterrichten manche Mitteilungen des Dichters und anderer. Sie sollte eine 
Vorprobe des geplanten, leider nicht zustande gekommenen großen Prachtwerkes 
der ,Italiänischen Reise* werden, das dann der Insel-Verlag 1912 rekonstruierte, 
der 1905 auch eine Faksimileedition der begehrten, in 250 Abzügen 1789 er¬ 
schienenen Originalausgabe des ,Römischen Carneval* veröffentlichte. Der Druck 
erfreute Goethe nicht gerade. [Es scheinen auch Kartons nötig geworden zu sein, 
ein bibliographisch bisher anscheinend übersehener Umstand.] Der neue Abdruck 
des Textes im Januarheft 1790 des „Journals des Luxus und der Moden** ver¬ 
besserte zwar die Druckfehler, aber erhielt die Tafeln nicht beigegeben, obgleich 
die Verweisungen auf sie stehen blieben. Dafür erschienen sie in einer Sonder¬ 
ausgabe unter dem Titel „Masken des Römischen Carnevals** 1790 im Verlage 
der Originalausgabe, so daß sich immerhin von deren zwar im Drucktext ver¬ 
besserten, aber in der Buchgestaltung verschlechterten zweiten Auflage reden läßt. 
Bertuch, der sonst geschäftlich weitblickende, und sein Mitunternehmer Kraus 
hatten diesmal das Buchgeschäft nicht richtig wahrgenommen. Sonst wäre auch, 
in einer Zeit, in der der Verleger seine gute Buchware durch billige Nebenaus¬ 
gaben gegen die Nachdrucker sicherte, nicht ein Spekulant, der anscheinend kein 
Buchhändler war, 1793 auf den nicht zu verachtenden Gedanken gekommen, das 
»Römische Carneval* in einer Taschenbuchverkleinerung widerrechtlich nachzu¬ 
drucken. Er stellte seinen Nachdruck aus zwei, auch typographisch verschiedenen 
Teilen, die er vielleicht zuerst gesondert herausgeben wollte, zusammen: aus einer 
auszugsweisen Bearbeitung eines Frankfurt und Leipzig: 1723 erschienenen, ele¬ 
ganten juristischen Werkes C. H. v. Bergers über das Maskenwesen und einem Ab¬ 
druck der Originalausgabe des »Römischen Carnevals*. Einige sprachliche Eigentüm¬ 
lichkeiten lassen einen österreichischen Ursprung dieses Taschenbuches vermuten, 
dessen getreue Wiedergabe die angezeigte Faksimileedition gibt. Daß das »Taschen¬ 
buch* nur achtzehn Tafeln, statt der zwanzig der Originalausgabe, zählt, erklärt 
sich aus der Vereinigung mehrerer Blätter. Darüber und über sonstige Einzel¬ 
heiten berichtet der Herausgeber der Nachbildung, dem auch die Entdeckung 
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eines weiteren Nachdrucks der zwanzig Tafeln gelungen ist: „Masken für den 
Wiener Carncval 1791“. Eine starke Annäherung an das Goethesche Werk zeigte 
schließlich auch noch die von ihm geschätzte „Abhandlung über die Komödie 
aus dem Stegreif und die italiänischen Masken nebst einigen Szenen des römischen 
Karnevals von Professor Frances Yalentini aus Rom“, die mit zwanzig illuminierten 
Kupfern 1826 in Berlin bei C. W. Wittich erschienen ist und auch mit Benutzung 
der alten Platten in einem Neudruck veröffentlicht wurde. Der Berliner Verleger, 
der im ersten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts eine Anzahl ähnlicher gut 
ausgestatteter Bilderwerke veröffentlichte, scheint nicht auf den Einfall gekommen 
zu sein, sich um eine Neuauflage des Goetheschen Werkes zu bemühen, das noch 
den alten Dichter beschäftigte, so bei der Ausführung des zweiten Faustteiles 
und bei den sich zwischen ihm und Marianne v. Willemer anbahnenden Bezie¬ 
hungen, das also auch ein ihm vielfach wichtig gewordenes Buch gewesen ist, 
dem in einer Ausgabe der letzten Hand gewiß noch manche Vermehrungen zu¬ 
teil geworden wären. Wenn daher der Goetheanasammler auch auf den frühesten 
Nachdruck einigen Wert legt, hat er nicht allein die Entschuldigung vorzubringen, 
es handele sich um ein sehr seltenes Buch. Denn gerade dieser Nachdruck ist die 
einzige alte Ausgabe des „Römischen Cameval“, die ihn, obschon nur aus ge¬ 
schäftlichen Gründen und plump genug, in einen erweiterten geschichtlichen 
Rahmen stellte, in dem ihn nicht zuletzt Goethe selbst gesehen hat. Dank¬ 
bar und gern werden sich diesmal die Liebhaber mit der Nachbildung des 
Nachdrucks zufrieden geben, um ihre Goetheanareihe zu vervollständigen. Um 
das Nachdruck-Original mit einem höchsten Liebhaberpreise zu bezahlen, den 
seine Seltenheit bedingen würde, dazu muß man schon ein sehr begeisterter 
Bibliophile sein. 

Benedetto Croce, Goethe. Mit Genehmigung des Verfas¬ 
sers verdeutscht von Julius Schlosser, Wien, Amalthea-Ver- 
lag: 1921. (Amalthea-Bücherei 14,) XI), 144 S. 8°. 1 Blatt Bildtafel. 

Die Äußerung Goethes, in der er sich, am 6. Mai 1827, Eckermann als Poeten 
zeichnete, läßt sich verschiedenartig ausdeuten, wie vieles in des Dichters Werken. 
Der biographischen Interpretation, den literaturwissenschaftlichen Versuchen, das 
Dichterbild Goethes als Lebensbild auf dem Hintergründe seiner Werke lücken¬ 
los zu zeichnen, um es als Anlaß und Ergebnis einer Literaturentwicklung zu 
verstehen, kann sie gefährlich werden, wofern die Rahmung an dieser oder jener 
Stelle nicht genau schließen sollte. Aber sie kann auch zu dem Versuch ermun¬ 
tern, als Kritiker die Begegnung mit dem Dichter in einer künstlerischen Be¬ 
trachtungsweise seiner Dichtungen zu werten, unabhängig von der bloß literar¬ 
historischen Orientierung über sein Werk. Dazu ermuntern, dieses als Erlebnis 
einer Persönlichkeit aufzufassen, die nicht [von sich aus] ihren Platz in der Welt- 
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literaturgeschichte sucht. Indem sie da oder dort weiterschreibt, sondern die den 
angeborenen Gedanken- und Formenreichtum mit dem erworbenen verschmilzt, 
dank einer dichterischen Gewalt, die die Synthese von Leben und Werk sich voll¬ 
ziehen läßt. Nicht Anklänge oder Anknüpfungen an den Lebensgang sollen zum 
Verständnis des Werkes führen, sondern es soll selbst, in seiner Eigenart erfaßt, 
sich deuten, eines Künstlertums Lebensspiegelung sein, die die lebendige Dar¬ 
stellung so zum Vorschein brachte, daß andere dieselben Eindrücke wie der 
Dichter erhielten, wenn sie dessen Darstellung hörten oder lasen. f> Dichter höch¬ 
sten Ranges sind nicht ohne weiteres als Ausgangspunkt*literarischer Bewegungen 
anzunehmen, sondern als deren erkennbarste Erscheinungen, Maßstäbe des An¬ 
schwellens geistiger Sturmfluten, deren Höhepunkt sie anzugeben pflegen. Dem 
Biographen Goethes bereitet dieser Umstand ungemeine Verlegenheiten, wenn er 
den Dichter, aus und in seiner Zeit erklären will, ohne dessen Machtstellung nach 
allen ihren geschichtlichen Voraussetzungen, nach allen ihren Wirkungen, zusammen¬ 
fassen zu dürfen, wofern er, biographisch-chronologisch datierend, die Einheit 
von Lebensgeschichte und Werkgeschichte aufzeigen soll, in den Details wissen¬ 
schaftlich durchaus zuverlässig, in der Abrundung seiner Darstellung auf knappem 
Raum überall vollständig. Wenn, alles in allem genommen, heute noch immer die 
Goethebiographie Witkowskis die beste ist, so liegt das daran, daß ihr Verfasser 
die Aufgabe und ihre Lösungsmöglichkeiten zu umgrenzen verstand. Andere haben 
kühneren Ikarusflug gewagt, bis dahin, wo sie kommen wollten, sind sie nicht 
gelangt. Seien Auffassung und Ausführung noch so glänzend, auf einmal läßt sich 
nicht zweierlei leisten, läßt sich nicht die Beschreibung von Goethes Leben und 
Werk, dazu die Beschreibung des geistigen Reiches geben, in dem er herrschend 
wurde. Schon deshalb nicht, weil diese die Kenntns von jener voraussetzt. ® Auch 
Benedetto Croce, ein in seiner Auffassung großzügiger Literaturkenner von 
europäischem Weitblick, hat es sich genügen lassen und so ist ihm eine 
sich abrundende Darstellung von Goethes Werken gelungen, die schon seines 
entfernteren Standpunktes wegen deutschen Lesern manches Neue und Wich¬ 
tige sagen wird. Sie sollte, als eine umfassende Goethekritik, die ihre Über¬ 
setzung dem Volke des Dichters zugänglicher werden läßt, willkommen sein, 
sei es, daß man sich an ihrer feinen und klugen Art erfreuen, sei es, daß man 
sie als Prüfstein verwenden will. Der Verlag hat dem Bande den der Lavater- 
sammlung entnommenen Lipsschen Stich YorangestelJt, unter den Lavater eine 
physiognomische Charakteristik schrieb, auch er schon das Genie mit seinem 
Porträt vergleichend. 

Adelheit von Veltheim. Ein Schauspiel mit Gesang in vier 
Akten von G. F. W. Großmann. Mit zwölf farbigen Hand¬ 
zeichnungen von Daniel Chodowiecki. Mit einem Nachworte 
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von Otto Pniower. Potsdam, Müller & Co.: 1920. 200 (204)8. 
16 0 . 12 Bildtafeln. 

(i 

Ein gern zu empfangendes und zu empfehlendes Büchlein, für das Heraus* 
geber und Verlag das ihre getan haben, ihre buchgewerblichen Mitarbeiter nicht zu 
vergessen, die, ohne zu archaisieren, ein schönes Bändchen im Almanachgeschmack 
des achtzehnten Jahrhunderts zustande brachten, ln einem gehaltvollen Nachwort, 
knapp, doch vollständig, faßt der Herausgeber dieses Buches [das eher ein Erst¬ 
ais ein Neudruck zu nennen ist, weil es bis dahin getrennt gewesene Buchteile 
eint] dessen Bedeutung für die Geschichte der deutschen Bühne und der deut¬ 
schen Dichtung mit der deutschen Tonkunst zusammen, ohne Über-, aber auch 
ohne Unterschätzung. Chodowieckis Zeichnungen haben den Vorzug der ersten 
Hand, den ihnen die farbige Lichtdruck Wiedergabe wahrte. Das ist für deutsche 
Buchkupfer ihrer Zeit, die häufiger Überarbeitungen als Wiedergaben sind, nicht 
ganz gleichgültig. Denn auch die Buchbilder eines Meisterstechers, wie Chodo¬ 
wieckis selbst, ohnehin häufig an anderer Stelle als bei den Texten, auf die sie 
sich beziehen, veröffentlicht, sind durch Massenauflage und Nachstiche allzuoft 
so verschlechtert worden, das der ,Original*abzug nicht allzuviel wert ist. Ganz 
abgesehen davon, daß die damals für das deutsche Buchbild arbeitenden Repro¬ 
duktionsstecher recht weit von der technischen Virtuosität ihrer berühmten Pariser 
Kunstverwandten waren. — S. ao soll es wohl [Z. 8 v. o.] po kukukuliren heißen, 
S. 184 [Z. 5 v. u.] ist l'cncan zu lesen. 

Die Reise nach Braunschweig, ein komischer Roman von 
Adolf Freiherrn v. Knigge. Essen, W. Girardet: 1920, 230 
(232) S. 8°. 

Zu den berühmten, obschon unbekannten, trotzdem vielgenannten Werken ge¬ 
hört auch Knigges Umgang mit Menschen. Aber das beste seiner Bücher ist, 
alles in allem, doch sein kleiner ,komischer Roman*: Die Reise nach Braunschweig. 
Ihren «Schlüssel* wieder aufzufinden, brauchen wir uns nicht mehr allzu große 
Mühe zu geben, eher dürfen wir schon beim Vergnügtsein in der harmlosen 
Heiterkeit dieser klassischen Humoreske deutscher Zopfzeit des Verfassers Ver¬ 
langen willfahren, nicht nur die Märchen und Possen aufzusuchen, sondern auch 
das, um dessentwillen das Buch geschrieben ist, uns zu vergegenwärtigen. Der 
Autor selbst verweist ja manchesmal darauf — z. B. S. 89 der angezeigten Aus¬ 
gabe — wie er gelesen sein will. Das Literarhistorische — der Rationalist wird 
zum romantischen Ironiker, ein bescheidener Nachfolger Sternes, ein Vorgänger 
Jean Pauls und Heinrich Heines schrieb die «Reise nach Braunschweig*, deren 
dramaturgische Bemerkungen ebenfalls hierher gehören — ist nicht unwichtig. 
Ihre Bedeutung als ein Beitrag zur älteren Aeronautik-Literatur — die Blanchardsche 
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Hanswursterei in Braunschweig bestimmt die Handlung des Romans, der auch 
eine kleine , Weither'-Kritik enthält — geben ihr noch einen weiteren bibliogra¬ 
phischen Rang. Auch den Psychologen, den „Seelcnspäher“, wie ihn Knigge hübsch 
nennt, amüsiert sie. Das sind genug Gründe, die sie wohl eingerichteten Bücher¬ 
sammlungen empfehlen. Die angezeigte Ausgabe — deren Herausgeber Heinz Ame- 
lung in seinem kurzen Nachwort auch die historischen Personalnotizen für die 
Romanfiguren zusammenstellt — hat noch den besonderen Vorzug, die nur in 
der Ausgabe von 1839 erschienenen hübschen Illustrationen G. Osterwalds zu 
wiederholen und damit einen zu Unrecht vergessenen deutschen Buchkünstler des 
neunzehnten Jahrhunderts wiederzufinden. 

Die Briefe der Diotima. Veröffentlicht Yon Frida Arnold. 
Herausgegeben von Carl Vietor. Leipzig, Insel-Verlag: 1921. 
76 (80) S. 8°. 1 Bildtafel, 2 Handschriftnachbildungen. 

Von Einbanddecke] zu Einbanddeckel ein Muster solcher Veröffentlichungen 
die einen ,Fund' yon literarhistorischem Interesse zugänglich machen. Die Briefe 
der Diotima, zum ersten Male in einem Januspresse-Druck vorgelegt, sind in dieser 
allgemeinen, ebenfalls von Poeschel &l Trepte gedruckten, Ausgabe ihrer Beilagen 
wegen vielleicht jener Prachtausgabe noch vorzuziehen. Den Buchkunstfreund mag 
diese ergötzen, der Sammler kann auch jene nicht entbehren und so darf der 
Verlag wohl sagen, daß sein Zweitdruck nicht die weniger wohlhabenden Lieb¬ 
haber abspeise, sondern auch ihnen eine vollwertige Kost biete. Daß der Brief¬ 
wechsel zwischen Susette Gontard und Hölderlin zu den wichtigsten der deut¬ 
schen Schrifttumsgeschichte gehört, braucht nicht langatmig auseinandergesetzt zu 
werden, daß er eine bedeutsame Lebensurkunde auch ohne die Beziehung auf des 
Dichters Werk ist, ebenfalls nicht noch ausführlich erklärt zu werden. Und daß 
wir ihn nun wenigsten zur Hälfte kennen, ist ein Gewinn, der den wohl anzu¬ 
nehmenden Verlust von Hölderlins Briefen allerdings wohl nicht verschmerzen läßt. 

Hölderlin, Die späten Hymnen. Herausgegeben von Ru¬ 
dolf Yon Delius. Hannover, Paul Steegemann: [1921] 58S. 8°. 

Der sehr annehmbare Versuch, Hölderlins Schwanengesang voll ausklingen zu 
lassen. Ein reinlicher Druck unterstützt ihn. Er wird dem Dichter Hölderlin und 
seiner Dichtung neue teilnehmende und verstehende Freunde zuführen und daipit 
seinen schönsten Zweck erfüllen. 

Ludwig Tieck, Das Buch über Shakespeare. Handschrift¬ 
liche Aufzeichnungen. Aus seinem Nachlaß herausgegeben 
von Henry Lüdeke. Halle, Niemeyer: 1920. XXVI 524 S. 8°. 
(Neudrucke deutscher Literaturwerke des 18. und 19. Jahrhunderts 1.) 
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Zwölf Berlinische Geschichten aus den Jahren 1551 — 1816. 
Erzählt von E. T. A. Hoffmann. Nach der Folge der Hand¬ 
lung zusammengestellt und erläutert von Hans von Müller. 
Mit zehn Bildbeigaben. München, Georg Müller: 1921. 
LVJ] (LVlll), 416 (420) S. 8°. 12 Bildtafeln. 

Aus Hans von Müllers verläßlichen Händen empfängt man immer gern eine 
seiner größeren oder kleineren Hoffmann-Spenden. Auch diesmal sei der erste 
Band der Berlinischen Geschichten anerkennend und dankbar entgegengenommen. 
Über seinen Inhalt, eine Vereinigung von allen Dichtungen E. T. A. Hoffmanns, 
die auf Berlin Bezug haben, wird ausführlicher zu reden sein, wenn die Ausgabe 
fertig vorliegt. Gerade wer auf Berliner Plätzen und Straßen die Gegenwart des 
Dichters besonders nahe gefühlt hat — und welchen Hoffmann-Verehrer gäbe es 
wohl, dem des Dichters Gestalt nicht unter den unsichtbaren Denkmälern des 
Gendarmenmarktes hervorgetreten wäre? — wird diese literarhistorische Lokali¬ 
sierung, so wie sie hier Yorgenommen wurde, als ein Buchvergnügen eigener Art 
genießend auskosten. f> Gerühmt, nachdrücklich gerühmt, soll jedoch schon für 
den ersten Band die sorgfältige Durcharbeitung werden, die ihm sein Herausgeber 
zuteil werden ließ. Die Goethesche Neigung für das Schema, das verdeutlicht, 
versinnlicht, hat auch Hans v. Müller und er verbindet aus ihr die Akribie des 
Philologen mit der Akribie des Typographen. Das ist ein sehr hoch zu schätzendes 
Verdienst. Mag auch die Bewegung der Lettern und ihres Gefolges von Klammern 
usw., die er hervorruft, ungewöhnlich sein, er leitet sie sicher und leistet damit 
der Buchverkörperung der von ihm herausgegebenen Werke die größten Dienste. 
Anschaulich sichtbar wird die Textgestaltung. Der Komfort des Lesers wird er¬ 
höht. Das, was der Verfasser für die Drucklegung seines Werkes nicht leisten 
konnte oder wollte, wird berichtigt, ergänzt, vollendet. Kommt dann noch die 
bereitwillige Unterstützung des Druckers hinzu wie in diesem Bande, dem 
Poeschel de Trepte ein fein abgestimmtes Ebenmaß seiner äußeren Erscheinung 
verliehen, bleibt nichts mehr zu wünschen übrig für solch eine notwendige Ver¬ 
bindung von Philologie und Typographie. Man darf auf diesen Band als auf den 
Musterdruck einer Klassikerausgabe verweisen. Man möchte ihm auch einen nicht 
geringen pädagogischen Wert als ein Hilfsmittel für philologische Übungen zu¬ 
gestehen, das für die kursorische Lektüre sehr zweckmäßig wäre, eine vielleicht 
dem Herrn Herausgeber, der in seiner liebenswürdigen Art persönlich den Leser 
durch den ganzen Buchbau geleitet, überraschend vorkommender Hinweis. Zu 
S. L. oben wäre wohl anzunehmen, daß der ostpreußische Dialekt sich in Hoff¬ 
manns Sprechweise nicht ganz und gar verleugnet haben dürfte. S. 10 müßte es 
heißen: Das Strafverfahren und der Strafvollzug. Die leeren Notenbücher im 
,Ritter Gluck* ließen sich auch noch etwas anders erklären, als der Beweis für 
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die innere Beherrschung seines Werkes durch den vermeintlichen Komponisten, 
als ein Kunstmitte], um in die Realität des Vorganges gespenstische Stimmung 
hineinzubringen. Ähnlich braucht das verstaubte Tintenfaß nicht zu bezeichnen, 
daß der Kranke seit Jahren nicht Noten schreiben kann. Der Besucher soll sich 
inmitten dieses Ameublements bei einem von ihm anzunehmenden Revenant zu 
Gaste sehen. 

[Clemens Brentano] Rothkehlchens Liebseelchens Ermordung 
und Begräbnis. [Nachbildung der ersten Ausgabe. Berlin, Biblio¬ 
phil er Verlag O. Goldschmidt-Gabrielli: 1921] (34) S. 8°. 

Eine sehr erfreuliche Gabe ist diese gelungene Erneuerung der Bilder und 
Brentanoschen Verse in ihrem frühen und seltenen Buchgewande. [Zürich, J. Veith: 
1843.) Nach einem Abzüge, den Graf Franz Pocci, den Buchfreunden werten 
Angedenkens, von dem Dichter selbst erhielt, hat der Herausgeber die vortreff¬ 
liche Wiedergabe herstellen lassen. Die Behauptung des Nachwortes, die sich auf 
eine Familientradition gründet, daß Brentano auch der Urheber der innigen Zeich¬ 
nungen zu den Buchbildern gewesen sei, darf Zweifeln begegnen. Vielleicht hat 
Brentano Entwürfe geliefert. Aber die Ausführung der Bilder im Steindruck 
deutet doch wohl auf eine andere Handschrift als sic ein dilettierender Griffel¬ 
künstler schreiben konnte. Der Bibliograph, der Literarhistoriker kann sich darüber 
den Kopf zerbrechen, der Bibliophile wird, ohne alle Gelehrsamkeit, noch finden, 
daß das Bändchen ein Kinderbuch ist, wie man es sich nicht reizvoller vorstellen 
kann. So war es ursprünglich gedacht, so wirkt es mit aller Frische heute noch. 

Bettina von Arnims Sämtliche Werke. Herausgegeben mit 
Benutzung ungedruckten Materials von Waldemar Oehlke. 
Berlin, Propyläen-Verlag: 1920 [-1922]. 

Das bibliographische Durcheinander der von dem sogenannten Arnimschen 
Verlage herausgegebenen Veröffentlichungen läßt etwas von dem genialischen 
Wesen seiner treibenden Kraft, Bettina v. Arnim, ahnen, über das uns mancher 
launige Bericht aufbehalten ist und von dem der beste Beweis ihre eigenen Schriften 
sind. Daß deren erste sogenannte Gesamtausgabe recht selten geworden ist, findet 
seine natürliche Erklärung darin, daß auch sie, wie die früheren Ausgaben der 
einzelnen Werke, ein Titelausgabengebilde wurde. War ein Neudruck aller ihrer 
Einzelwerke schon deshalb recht wünschenswert, weil diese vielfach einander er¬ 
gänzen [oder, wie es in dem gegenwärtigen Deutsch heißt, ineinander verankert 
sind] und das Zusammenbringen der Einzelteile auch dem Sammler manche 
Schwierigkeiten machte, so war es doppelt wünschenswert, daß, wenn einmal eine 
solche Gesamtausgabe erschien, sie durch Einführungen ihres Herausgebers hin- 
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reichend verbunden wurde, um damit das Ganze den Leser mühelos gewinnen zu 
lassen, ohne daß doch eine Auseinanderführung statt der Einführung zustande 
kam. Denn die Verlockungen zu biographischen, historischen, literarhistorischen 
und kulturhistorischen »Exkursen* sind hier so groß, daß ein Anmerker drei Bände 
Anmerkungen einem Bande Schriften beipacken könnte. Man muß es nicht als 
das geringste Verdienst des Herausgebers der angezeigten Gesamtausgabe werten, 
das ihm die Lösung dieses schwierigsten Teiles seiner Aufgabe gelang. Sie konnte 
nur jemandem glücken, der, wie er, genau mit den Gedankenflügen und der Genie- 
Pyrotechnik Bettinens vertraut war. Auf die Einzelheiten der Ausgabe wird nach 
ihrer Beendigung zurückzukommen sein. Einstweilen sei lobend auf die gute Aus¬ 
stattung verwiesen, auf die beigegebenen Bildnistafeln und Handschriftenproben, 
die die Bettine selbst teilweise schon für nötig gehalten hat und die für ihre 
Schriften kein nur ausschmückendes Beiwerk sind sowie darauf, daß die Abrun- 1 
düng und Vervollständigung der Werke durch Benutzung bisher unveröffentlichter 
Handschriften erreicht werden soll. Auch der Hinweis sei noch gestattet, daß 
diese Ausgabe gerade jetzt in einem höheren Sinne zeitgemäß ist. Man pflegt 
über den ästhetischen [und den biographischen] Elementen von Bettinens Büchern 
gelegentlich den sehr starken sozial ethischen Zug zu übersehen, der eigenartig 
in ihnen hervortritt und ihnen einen gesellschaftsgeschichtlichen Wert verleiht, 
der weit über die Berichte und Berichtigungen persönlicher Erlebnisse hinaus¬ 
führt, die gern in ihnen als in einer Art literarischen Salonspiegels gesucht werden. 

Benjamin. Ein komischer Roman aus der Mappe eines tau¬ 
ben Malers. Zweite Auflage. Mit einem Geleitwort des Ver¬ 
lages und kritischen Äußerungen Heinrich Heines sowie 
einem Zueignungsbrief an Ludwig Börne und zwölf Cha¬ 
rakterbildern vom Verfasser. Hamburg, Berlin, Hoffmann& 
Campe: 1920: 236 (240) S. 8°. 

90 Jahre nach der ersten erscheint diese zweite Auflage eines Buches, das merk¬ 
würdig bleibt, weil es der erste und einzige Roman J. P. Lysers ist, einer mehr 
literarhistorisch als literarisch merkwürdigen Persönlichkeit. Oder richtiger, die 
unvollendete Skizze zu einem Schlüsselroman mit stellenweise ausgeführten Par¬ 
tien und autobiographischen Zwischenblättem zwischen seinen drei Hauptteilen, 
die den Versuch machen, das Kleinstadtleben (Flensburg), das Hofleben (Pots¬ 
dam) und das Schauspielerleben (einer Wandertruppe) zu zeichnen. Scharfe Schlag¬ 
lichter fallen auf treffend erfaßte Situationen, die mannigfachen Einzelheiten sind 
als Zeitschilderungen kennens- und deshalb das Buch lesenswert. Aber die Ge¬ 
staltungskraft Lysers reichte doch nicht aus, um ihn vor dem Steckenbleiben in 
seinem Stoff zu schützen. 
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Die Republik der Tiere und die Elfenkonstitution Yon 
Bauernfeld« Mit Bildern von Matthias Ranftl. Neuheraus- 
gegeben und mit einem Nachwort versehen von Gustav Wil¬ 
helm. Wien und Leipzig, Ed. Strache: 1919* 261 (262) S. 8°. 

Heiter und herzlich, im sicheren Weltmannston. hat E. v. Bauernfeld das ge¬ 
sellschaftliche Leben in Wien seiner Zeit geschildert. Mit geschickter Hand ver¬ 
stand er es auch, die kleinen Kunstgriffe zu verwerten, die die Bühnenwirksam¬ 
keit eines Stückes gewinnen lassen. Aber in der weichen Wiener Luft sah man 
selten die scharfen Charakter konteren und trotz manchen dazu genommenen An¬ 
satzes wären ihm die Aristophanessprünge auch dann nicht geglückt, wenn sie 
den Dichter über das Hindernis der Zensorschere getragen hätten. Immerhin, 
das deutsche Lustspiel ist nicht so reich an Talenten, die deutsche dramatisch¬ 
politische Satire nicht so reich an Theaterwerken, als daß man Bauernfeld ver¬ 
gessen dürfte. Der sehr gefällig ausgestattete Neudruck [den ein farbiger schöner 
Umschlag Oskar Laskes verziert] der Wien: 1848 erschienenen Szenenfolge „Die 
Republik der Tiere“ wäre daher auch dann eine dankenswerte Gabe gewesen, 
wenn er nicht den Vorzug gehabt hätte, mit den ausgezeichneten Bildern des 
.Katzen-Raphael* Matthias Ranft! geschmückt zu sein, die zu den allerbesten Lei¬ 
stungen dieser Art gehören, die die Geschichte des deutschen Buchbildes nennt. 
Bauernfeld, der sich bemühte, an die lokalen Ereignisse nur lose anknüpfend, 
eine Revolution in ihrem typischen Verlaufe darzustellen, ist hiermit sogar zu 
einem kleinen Propheten des Ausgangs der Volksbewegung in Wien geworden, 
auf deren nachherige Weiterwirkungen sich die .Elfen-Konstitution* bezieht, die 
in dem ang^zeigten Bande zum ersten Male gedruckt erscheint. Alles für das Ver¬ 
ständnis der Dichtungen wissenswerte stellt des Herausgebers Nachwort zusammen, 
das die Meinungen des politisierenden Poeten Bauernfeld ausführlicher erläutert. 

Kneipzeitungen. Gedichte und Sinnsprüche von Wilhelm 
Busch. [Herausgegeben von A. Vanselow.] München, Braun& 
Schneider: [1921.] (4), 118 (120) S. 8°. 

Die Buch-Nachlese [I. Aus der Kneipzeitung des Künstlervereins Jung-München. 
II. Gesammelte Gedichte und Sinnsprüche. 111 . Wilhelm Busch und der Künstler¬ 
verein Jung-München.], die der Bibliograph der .Buschiaden* ihren und ihres 
Verfassers Verehrern vorlegt, darf einer allseitigen freundlichen Aufnahme gewiß 
sein, die Buschsammler werden sie mit Vergnügen die lange Reihe der lustigen 
Bändchen des Buchkünstler-Dichters vervollständigen lassen. Den alten und den 
jungen Busch findet man in ihr, gärenden Most und geklärten Wein. „Das ist 
der glücklichste Mensch, der das Ende seines Lebens mit dem Anfang in Ver¬ 
bindung setzen kann.“ 
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Friedrich Nietzsche, Gesammelte 'Werke. Musarion-Aus¬ 
gabe. Zweiter Band. Kleinere Schriften. 1869—1874. Mün¬ 
chen, Musarion-Verlag: [1921]. 

Der bei Lebzeiten ihm nicht beschieden gewesene Bucherfolg ist in um so 
höheren Maße nach seinem Tode Friedrich Nietzsche zuteil geworden und die 
Gesamtausgaben haben mit philologischer Treue auch den Nachlaß des Philo¬ 
sophen gesammelt und gesichtet. Aber daß das ihm derart errichtete Buchdenkmal 
auch der buchgewerblichen Kunst nicht entbehren möge, war ein Wunsch, den 
die angezeigte, im Aufträge von Frau Elisabeth Foerster-Nietzsche in Verbindung 
mit dem Nietzsche-Archiv zu Weimar von R. Oehter, Max Oehler und Friedrich Chr. 
Würzbach besorgte Gesamtausgabe erfüllen wird. Dafür gibt der eben erschienene 
zweite Band, der sie eröfFncte, bereits die beste Gewähr. Noch vollständiger als 
ihre Vorgänger werdend, darf sie die „Bücherei-Ausgabe“ von Nietzsches Werken 
genannt werden. Eine abschließend endgültige Ausgabe kann und soll sie nicht 
werden. Denn bei der Art eines großen Teiles des handschriftlichen Nachlasses 
Nietzsches wäre auf weiten Strecken diese editio definitiva, ein so wichtiger Stütz¬ 
punkt sie für die Forschung würde, den Lesern unzugänglich. Daß die neue Aus¬ 
gabe in jeder Hinsicht zuverlässig wird, versteht sich bei ihrer engen Verbindung 
mit dem Nietzsche-Archiv von selbst. 

Heinrich Lautensack, Altbayerische Bilderbogen. Prosa¬ 
dichtungen. [Herausgegeben von A. R. Meyer. Mit zehn Original- 
Holzschnitten und zehn Zeichnungen von Max Unold.] Fritz Gurlitt, 
Berlin: 1920. 155 (160) S. 8°. 

Baron G. de S. — Heinrich Lautensack, Leben, Taten und 
Meinungen (kurz zusammengefaßt) des sehr berühmten rus¬ 
sischen Detektivs Maximow, Beamter zu besonderen Auf¬ 
trägen im Ministerium des Innern zu St. Petersburg. Ernst 
Rowohlt, Berlin: 1920. (2), 100 S. 8°. 

Lautensack ist ja nach seinem Tode «berühmt* geworden. In der Art, in der man 
in Literaturländern am ehesten berühmt zu werden pflegt, durch Theaterskandale. 
Er hätte bei Lebzeiten eine bessere Anteilnahme an seinem schönen Talente ver¬ 
dient, als sie ihm bewiesen worden ist. Sie hätte ihm die Entfaltung seiner künst¬ 
lerischen Persönlichkeit erlaubt, von der die in Vorbereitung befindlichen «Ge¬ 
sammelten Werke* Zeugnis ablegen sollen. Die ,Altbayerischen Bilderbogen* [leider 
auf einem wenig dauerhaften Papier gedruckt] werden wohl jeden ernsthaften 
Leser darüber aufklären, daß Lautensack kein Brettl-Held gewesen ist, als den 
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manche ihn sich noch immer denken. Und der , Kriminal-Roman' wird zeigen, daß 
er auch in seinen leichteren Leistungen sehr weit entfernt Yon den Geschäfts¬ 
gewohnheiten eines Humorfabrikanten en gros und en detail gewesen ist. Lauten¬ 
sack hielt sich, am Ende seines Lebens wenigstens, für einen Wedekind-Nach- 
folger und Schüler. Darin irrte er, sogar insofern zu seinem Nachteil, als die 
Problemstellungen in seinen Bühnenwerken tiefer und ursprünglicher waren als 
die meisten Wedekindschen. Ohne also die Behauptung einer nahen inneren Ver¬ 
wandtschaft der drei Dichter ihrer Stoffe und ihrer Stoffbehandlung wegen, die 
erotisches nicht umging, sondern es sogar in den Vordergrund rückte, aufstellen 
zu wollen, sei doch an die Gemeinsamkeit des Loses der Wedekind, Panizza, 
Lautensack erinnert, das ihnen das Mißverständnis ihrer Leistungen schuf. Nie 
hat es Wedekind verwinden können, daß sein ethisches Pathos für das Gebrüll 
eines literarischen Clowns gehalten wurde. Und von den beiden anderen, lang 
übersehenen, verdämmerte der eine im Irrenhause, während der dritte im Wahn¬ 
sinn starb. Dafür ist es kein rechter Trost, daß ihre »Erstausgaben' jetzt ,sehr 
gesucht' sind. 

Otto Julius Bierbaum. Gesammelte Werke. München, Georg 
Müller: 1921. [Zweiter Band: Pankrazius Graunzer. Stilpe.] [Dritter 
Band: Studenten-, Künstler- und Märchengeschichten.] 

Die Anpassungsfähigkeit OJB. macht ihn zum besten Einführer in die deutsche 
Dichtung seiner Jahrzehnte. Er war weder ein Gestalter noch ein Vollender im 
höchsten Sinne, aber ein Eklektik-Virtuoso nicht allein der Form, sondern auch 
des dichterischen Gefühlslebens. Deshalb ist der Durchschnitt durch seine Schriften 
ein ausgezeichnetes Mittel, sich die Lagerungen der bei Bierbaums Lebzeiten 
geltenden «Moderne' zu vergegenwärtigen, die sich am besten in seinen gesam¬ 
melten Werken' beobachten lassen, wo die bunte Reihe in eine äußere Ordnung 
und in ihren inneren Zusammenhang kommt. Frische, Gewandtheit, Laune ließen 
den Dichter, trotzdem es ihm häufig versagt war, in heiterer Muße arbeiten zu 
hönnen, nur selten im Stich. Es ist ein Labsal, in griesgrämigen Tagen die statt¬ 
lichen Bände zu durchblättern, die ein vom Leben nicht unterzukriegender Mann 
geschrieben hat. Möge die notwendige Unterstützung der Buchfreunde dem Ver- 
age nicht fehlen, damit er bald die Gesamtausgabe beenden kann. Sie bezahlen 
auch eine Ehrenschuld an den toten Dichter, wenn sie sich seine «Gesammelten 
Werke' kaufen, denn er hat sich mit seinem feinen Geschmack und seiner glück- 
lichenHand um die neudeutsche Buchkunstbewegung sehr verdient gemacht. 

Thomas Mann, Der kleine Herr Friedemann. München, 
Phantasus Verlag: 1920. (6), 58 (62) S. 8°. 11 Bildtafeln. (Holz¬ 
schnitte von Otto Nückel.) 
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Thomas Mann, Wälsungenblut. Mit Steindrucken von 
Th. Th. Heine. MQnchen, Phantasus Verlag: [1921]. 8, 88 

(90) S. 4 0 . 

Obschon der Buchkunst und der Liebhaberausgabe hier nicht gedacht zu wer¬ 
den pflegt, sei diesmal ein kurzer Hinweis gestattet, weil die angezeigten Bände 
den besonderen Vorzug haben, das künstlerische Buchbild hervorragenden lite¬ 
rarischen Schöpfungen der Gegenwart zu vereinen, weil sie illustrierte Original¬ 
ausgaben sind. Mit dergleichen Ausgaben sind wir, sofern eine strengere Wer¬ 
tung versucht wird, bisher nicht allzusehr verwöhnt worden, abschon gerade 
sie, die sonst hierzu nötigen Eigenschaften vorausgesetzt, die Eignung zum 
Sammlerstück in sich tragen. Die Erstveröffentlichung des ,Wälsungenblutes‘ mit 
dem Bildschmuck Th. Th« Heines [seiner ersten Originalgraphik] ist ein nicht all¬ 
tägliches bibliographisches Ereignis. Ein bleibendes Buch. 

Friedrich Wilhelm Riemer, Mitteilungen über Goethe. Auf 
Grund der Ausgabe von i 841 und des handschriftlichen Nach¬ 
lasses herausgegeben von Arthur Pollmer« Leipzig, Insel- 
Verlag: 1921. (4), 428 (432) S. 8°. 23 Bildtafeln. 

Der Goethe-Hort des Insel-Verlages spendet uns jetzt auch das biographische 
Qucllenwerk Riemers, nicht in einem mechanischen Neudruck, sondern in einer 
überlegten Verwertung des handschriftlichen Nachlasses Riemers, so daß einer¬ 
seits, bereichert mit bisher ungedrucktem, das Buchgefüge aus Riemers Hand er¬ 
halten wurde, andrerseits der Anteil Goethes, den Riemer dessen Schriften ent¬ 
lehnt hatte und der jetzt in den großen Ausgaben von des Dichters Werken am 
richtigen Orte wiederzufinden ist, ausgeschieden wurde. Mit Geschicklichkeit, 
Gewissenhaftigkeit und Sachverständnis ist diese nicht einfache Aufgabe von dem 
Herausgeber gelöst worden, er hat den alten Riemer nicht durch eine Auswahl 
der ,Mitteilungen‘ ersetzt, sondern einen neuen Riemer erstehen lassen, der durch¬ 
aus echt im Wesen und Wortlaut geblieben ist. Das Urteil Vamhagens: ,Das Buch 
kann weder ignoriert noch entbehrt werden' gilt noch immer. Auch in einer 
kleinen Goethe-Bibliothek darf die neue Riemer-Ausgabe nicht fehlen, deren Be¬ 
nutzung die Einleitung und das Personen- und Sachregister erleichtern, deren 
gefällige Ausstattung und deren gewählter Bilderschmuck sie auch zu einer 
Bibliothekzierde machen. Wäre ein Wunsch gestattet, dann mögen für eine 
Neuauflage noch ein paar Handschriftenproben erbeten sein, sie hätten gerade 
in diesem einem Redaktor von Goethes Werken gewidmeten Bande ihren schick¬ 
lichen Platz. 
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Die Brautbriefe Wilhelms und Karolinens von Humboldt. 
Herausgegeben von Albert Leitzmann. Insel-Verlag, Leip¬ 
zig: [1920]. XIX (XX), 466 (468) S. 8°. 

Unter den Briefbüchern wird dieses Denkmal einer Liebe ebenso der schönen 
Menschlichkeit wegen, die es zeigt, zeitlos geschätzt werden, wie es von dem 
Gedanken- und Gefühlsreichtum der deutschen Klassikerepoche eine unsere Gegen¬ 
wart beschämendes Zeugnis ablegt. Daß es daneben durch seinen eigentlichen 
Autor, Wilhelm von Humboldt, literarhistorischen Rang erhält, ist hier nur kurz 
zu erwähnen. Und ebenso bedarf der Herausgeber der Werke Wilhelm v. Hum¬ 
boldts, der auch diesem Bande seine oft bewährte Sorgfalt zuteil werden ließ, 
nicht noch eines besonderen Lobes. Die gute Ausstattung verbürgt der Name 
des Verlages, der leider keine Bildnisse der beiden Brautleute beifügte. Sie wären 
hier wohl an einem rechten Platze gewesen. 

Tagebücher von Friedrich von Gentz (1829—1831). Her- 
ausgegeben von August Fournier und Arnold Winkler. Amal- 
thea-Verlag, Wien: [1920]. VII (VIII), 435 (436) S. 8°. 5 Bild¬ 
tafeln. (Amalthea-Bücherei 20—22.) 

Der bibliographische Fall, daß die Fortsetzung eines Werkes, die es zu Ende 
führt, erst lange nach dem Erscheinen der Anfangsbände gegeben wird, ist natur¬ 
gemäß bei den wichtigsten Büchern am häufigsten. Denn ein Buch muß schon einen 
hohen literarischen Rang gewonnen haben, wenn man nach Jahrzehnten noch den 
Aufwand und die Mühen nicht scheut, die ein einzelner Schlußband bedingt. 
Eben erst ist ja das Schicksal des dritten Bandes von Bismarcks »Gedanken und 
Erinnerungen* in der allgemeinen Erörterung, ln dem angezeigten Buche voll¬ 
endet sich [soweit wir sehen, da der allerletzte Rest der Gentzschen Tagebücher 
verloren oder vernichtet zu sein scheint] die Drucklegung eines Werkes, dessen 
historische und literarische Bedeutung sich in einem nicht geringen Grade der 
der Bismarckischen posthumen Staatsschrift vergleichen läßt. Q Als das Archiv 
Varnhagen von Enses die vier ersten Bände dieser Tagebücher geliefert hatte 
[Leipzig, Brockhaus: (1861); 1873—1874]. fanden zunächst die augenscheinlichen 
oder gesuchten Indiskretionen dasjenige Interesse, das sich allen Dokumenten 
Varnhagens, nicht zum wenigsten seinen eigenen Tagebüchern, zugewendet hat. 
Man sah sich scheinbar einem klatschgeschichtlichen Reservoir gegenüber, das 
ein halbes Jahrhundert lang aufgespeichert, sich nun plötzlich in einem nicht immer 
reinlichen Nachrichtenstrom leerte. Dadurch, durch ihre, einem persönlichen Be¬ 
dürfnisse des Schreibers entsprechende, aber dem Durchschnittsleser nicht ge¬ 
fallende Form und durch ihre mangelnde Verknüpfung mit den damals nächst- 
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liegenden Zeit fragen kamen die Gentzschen Tagebücher nicht zu ihrem eigenen 
Recht. Der Forschung sind sie, als Geschichtsquelle unentbehrlich geworden, in 
der Reihe der Schriften des hervorragendsten Publizisten und eines der vortreff¬ 
lichsten Stilisten der deutschen Romantik sind sie, nicht zum wenigsten auch 
wegen ihres psychologischen Wertgehaltes, ein Hauptwerk. f> Von den Roman¬ 
tikern, die sich nach Wien zurückgezogen hatten, fand allein Gentz einen Wir¬ 
kungskreis, in dem ihm <ine führende Rolle zufiel. Aber das ist nur eine lokal¬ 
historische Reminiszenz, zumal da ja die Wandlungen seiner politisch-romantischen 
Weltanschauung ihn nicht ohne weiteres als ein mehr oder minder heimliches 
Mitglied der »Romantischen Schule' erkennen lassen. Seine Entwicklung ließ ihn 
am Ende seines Lebens, das lehrt der letzte Band seiner Tagebücher, beinahe bis 
zu den Ideen des jungen Deutschland kofnmen. Das und der letzte Liebestraum 
mit Fanny Elßler, den die Aufzeichnungen des fünften Tagebuchbandes festhalten, ! 
schürtzte die vom Tode zerrissenen Knoten eines tragischen Konfliktes, den besser 
als vorher zu betrachten nun dem Biographen Friedrich von Gentz möglich ge¬ 
worden ist. Weshalb die Katastrophe sich immer wieder hinauszögerte, deuten auch 
die Herausgeber dieses Bandes mit geschichtswissenschaftlicher Vorsicht an: Gentz 
und Metternich hatten sich gegenseitig nichts vorzuwerfen, ein persönliches Ver¬ 
hältnis von politischer Weitwirkung. ® Als aide memoire des vielbeschäftigten j 
Diplomaten, des eitlen und gefeierten Lieblings der »ersten* Gesellschaft Wiens, 
des aus den Geldverlegenheiten nicht herauskommenden Mannes von Welt, der ! 
seine vornehme Lebensführung mit anstrengendster Arbeit bezahlen mußte, be¬ 
durften die Tagebücher einer besonders kundigen und sachverständigen Heraus¬ 
gebertätigkeit. Leider ist eine solche den vier ersten Bänden nicht zuteil geworden 
und der fünfte Band zeichnet sich durch die auf ihn von den Herausgebern ver¬ 
wendete Sorgfalt, die auch die Druckeinrichtung erheblich verbesserte, vor den 
alten Bänden vorteilhaft aus. Man möchte wünschen, daß ähnliches auch für sie, 
etwa durch Anmerkungen in der Form einer Korrekturtabelle und durch ein er- j 
klärendes Register geleistet würde. Sammler sollten einen gehefteten Abzug erwer¬ 
ben, dessen Format sich dem der ersten Bände angleicht, so daß die Einheitlich¬ 
keit der Buchfolge gewahrt werden kann. 

Adele Schopenhauer, Gedichte und Scheerenschnitte. 
Herausgegeben von H. H. Houben und Hans W'ahl. [Leip- | 
zig, Klinkhardt & liiermann: 1920] 11 . (6), 222 (224) (6) S.; 

23 Bildtafeln, 15 (16) S. Quer-8°. 

Adele Schopenhauer ist doppelt kennenswert. Einmal als die Schwester Arthurs, 
in welcher Eigenschaft sie mit ihren Lebensschicksalen für die Biographie des j 
Philosophen wichtig wird und durch Vergleichungen, auf die die Verwandtschaft J 
beider weist, für die Erkenntnis von dessen Geistes- und Seelenleben. Sodann 
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als Freundin Goethes und des Goetheschen Hauses. In diesem größern Zusammen¬ 
hänge weitet sich auch die Bedeutung ihrer Persönlichkeit, der, wie wir hoffen 
dürfen, H. H. Houben noch eine ausführlichere Würdigung zuteil werden lassen 
wird, auf die schon die Einleitung seiner Ausgabe der ,Gedichte‘ vorbereitet. 
Er würde sich, abgesehen von anderem, das Verdienst erwerben, dilettantisierenden 
Bearbeitungen des Themas vorzubeugen, wie sie schon für Johanna Schopenhauer 
gegeben sind, wodurch dann letzten Endes auch die Beziehungen Arthur Schopen¬ 
hauers zu Mutter und Schwester in ein falsches Licht gerückt wurden. Daß es 
ihm und H. Wahl gelang, die Gedichte Adele Schopenhauers aufzufinden und 
in einer vortrefflich bearbeiteten Ausgabe, der die des Tagebuches 1823—26 
folgen soll, vorzulegen, werden die Goethe- und Schopenhauer-Verehrer mit 
Freuden begrüßen. Doch auch wer das angezeigte Werk nicht erwerben ,muß‘, 
weil es in die Bibliotheca Qoetheana oder Schopenhaueriana hineingehört, sollte 
an ihm nicht vorübergehen, wenn ihm etwas daran liegt, seinen Einblick in die 
{nicht gerade glücklich so genannte] Biedermeier-Epoche zu vertiefen, in der 
das deutsche gesellschaftliche Leben noch einmal der Ausdruck einer in sich ge¬ 
schlossenen Zivilisation gewesen ist. Das Album, das eine Anzahl der köstlichen 
Scheerenschnitte Adele Schopenhauers farbengetreu widergibt, macht dazu die 
Ausgabe zu einem Kabinettstück für die Bibelot-Enthusiasten. Mögen sich die 
Entdecker-Herausgeber nicht durch den Unfall abschrecken lassen, über den ein 
Wamungszettel berichtet: „Das Silhouettenbuch der Adele Schopenhauer ist 
wahrend der Herstellung dieser Ausgabe auf eine rätselhafte Weise ver¬ 
schwunden. Wenn dadurch auch Reiz und Wert dieser Veröffentlichung, die 
nun allein das Original vertritt, für manchen erhöht wird, so bitten wir 
doch alle Kunstfreunde und -Sammler, mit uns darauf zu achten, ob irgendwo 
im Handel das Original als Ganzes oder in Einzelblättem auftaucht, und die 
Freundlichkeit zu haben, in diesem Falle Nachricht gelangen zu lassen an 
die Direktion des Goethe-Nationalmuseums in Weimar.“ Es mag ja nur ein 
schwacher Trost sein, daß in letzter Zeit auch andere öffentliche Büchersamm¬ 
lungen* durch Entwendungen geschädigt sind. Aber Dinge wie die hier repro¬ 
duzierten Silhouetten werden recht eigentlich erst durch ihre Nachbildungen 
allgemeiner zugänglich, und da es zu 4 en Aufgaben öffentlicher Sammlungen 
gehört, ihre Schätze dem Gemeingebrauche zu erschließen, dürfen sie die Ge¬ 
fahren nicht scheuen, die mit der öffentlichen Benutzung und Verwertung ver¬ 
bunden zu sein pflegen. 

Briefwechsel zwischen Eduard Mörike und Moriz 
von Schwind. Mit sechs bisher unveröffentlichten Bild¬ 
nissen und dreizehn weiteren Beigaben. Herausgegeben von 
Hanns 'Wolfgang Rath. Zweite um vier Briefe vermehrte 
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Auflage. Stuttgart, Julius Hoffmann: [1920]. (8), 220 S. 8°. 

9 Bildtafeln. 

Eine Gabe aus den verläßlichen Händen des bekannten Mörike-Forschers und 
-Freundes, des Vorsitzenden der von ihm begründeten ,Mörike-Gcsellschaft 4 , wird 
immer gern entgegengenommen werden. Nachdem es ihm gelungen war, den 
wichtigen Mörike-Schwind-Briefwechsel in einer nahezu abschließenden Aus¬ 
gabe zu sichern, fügt deren zweite Auflage noch eine schöne Ergänzung zur 
Erklärung dieses Briefschatzes hinzu: vier Briefe Schwinds [davon einer an 
Frau Mörike gerichtet] und einen Mörikes. Der anmutende Band, auch durch 
seine Bildbeigaben zu einem kleinen Mörike-Muscum ausgestaltet, darf natürlich, 
wie es in der Voranzeigensprache heißt in keiner Mörike-Sammlung fehlen. 

Charles de Coster, Die Hochzeitsreise—Toulets Heirat 
Zwei Erzählungen. Deutsch von Friedrich von Oppeln-Broni- 
kowski. Berlin, Propyläen-Verlag: 1921. (4), 293 (298)3. 8°. 

ln der durch Ausstattung und Preiswürdigkeit bemerkenswerten Reihe der 
»Werke der Weltliteratur 4 erschienen, ist diese gute Übersetzung der beiden 
neben dem ,Tyll Ulenspiegel 4 noch vorhandenen Erzählungen de Costers und ihre 
Zusammenfassung in einem Bande ein begrüßenswertes Buch geworden. Nur hätte 
der Herr Übersetzer es vermeiden sollen, sich als den Entdecker de Costers 
hinzustellen. Das mag für Deutschland zutreffen, aber nicht für Belgien und 
Frankreich. Aus welchem Grunde er die der seinigen nachfolgenden Eulenspiegel¬ 
übersetzungen Konkurrenzausgaben nennt, weiß ich nicht, ich kenne keine der 
deutschen EulenspiegelÜbersetzungen. Aber ich glaube, auch diese Bezeichnung 
ist ein kleiner Schönheitsfehler des Vorworts. 

Englische Dichter von Rudolf Kassner. Im Insel-Verlag 
zu Leipzig: 1920. 188 (192) S. 8°. 

Das Buch — eine die frühere Gedankenrichtung nicht ändernde Umarbeitung 
des 1900 veröffentlichten Werkes „Die Mystik, die Künstler und das Leben* 4 — 
wendet sich an die guten Leser, denen es, anregungsreich, viel bieten wird. Nach 
der Absicht des Verfassers soll es seine Auffassung, nicht seine Beurteilung der 
Dichtkunst Englands in jenem Umkreise vermitteln, die die Abschnittsüber¬ 
schriften begrenzen. [Shelley—Keats — Blake. Der Traum vom Mittelalter— 
Rossetti—Swinburne—Morris und Burne-Jones—R. Browning.] Edel und streng, 
wie alle Schriften dieses Autors, bedarf das angezeigte Buch für deren Kenner 
keiner weiteren Empfehlung als dieses Hinweises auf sein Erscheinen, für die 
anderen möge es ein Wegweiser zu den nicht umfangreichen, wenigen, aber aus¬ 
gereiften Werken Rudolf Kassners sein. Als eine Einführung in die Gedanken 
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und Gemüts-Stimmungen, die von erheblichem Einflüsse auf die Anfänge der 
Buchkunstbewegung der Gegenwart gewesen sind, mag es manchem weiterhin 
willkommen sein, dem die ästhetisch-literarisch-sozialen Probleme seines Stoff¬ 
gebietes sonst ferner liegen. 

Elizabeth Barett Browning, Sonette aus dem Portu¬ 
giesischen. Nachdichtung von Hans Wolfgang von Herwarth. 
Musarion-Yerlag, München: 1920. 93 (96) S. 8°. 

Den Übersetzer werden die berühmten Sonette immer von neuem locken, Geist 
und Gewandtheit zu erproben, ihr dichterisches Erlebnis in einer andern Sprache 
wiederzugeben. Die Nachdichtung H. W. v. Herwarths verbindet Einfühlungs¬ 
vermögen und Formgeschick, es ist eine erfreuende Beschäftigung, an dem ihr 
gegenübergestellten Originaltext im einzelnen zu vergleichen, wie er seine Auf¬ 
gabe zu lösen verstand. Sie ist die beste mir bekannt gewordene Gesamt¬ 
verdeutschung. 

Anton Tschechow, Gesammelte Romane und Novellen. 
[Erster, Zweiter, Dritter Band.] München: Musarion-Verlag: 
1919—1920 (Jetzt Kurt Wolff Verlag). 

Die Beeiltheit der Beurteiler des russischen Schrifttums, die auf Übersetzungen 
angewiesen waren, liebte es, Maupassant und Tschechow zu vergleichen. Aber 
dieser Vergleich war schon deshalb recht schief, weil er auch Maupassant sehr 
verkannte. Leider sind die kritisch-literarhistorischen Schlagworte, wenn sie nur 
einigermaßen bequem sind, nicht auszurotten. Dank der neuen deutschen Ge¬ 
samtausgabe kann sich nun der deutsche Leser selbst ein Urteil über die Er¬ 
zählungskunst Tschechows bilden, ln den ersten drei Bänden dieser gefällig aus¬ 
gestatteten Übersetzung wird er manches linden, was ihn erkennen lassen wird, 
daß die Eigenart der russischen Dichter sich nicht in ihren europäischen, son¬ 
dern in ihren russischen Werken zeigt. Eine Erkenntnis, die keineswegs so banal 
ist wie ihre Formulierung hier klingt. Durch gute Übersetzungen aus dem 
Russischen sind wir nicht verwöhnt. Aber es ist schlecht und recht sehr viel aus 
dem Russischen ins Deutsche übersetzt worden. Dabei haben sich die Übersetzer, 
auch wenn sie russisch verstanden, was durchaus nicht immer der Fall war, mit 
Vorliebe über die schwierigen, die »russischen' Stellen, weiter geholfen, indem sie 
sie ausließen oder umwendeten. Derart ist eine Ansicht des russischen Schrift¬ 
tums entstanden, die meisten deutschen Leser bleiben ja auf die Übersetzungen 
angewiesen, die doch vielfach zu berichtigen ist, und wenn man z. B. die neueste 
»Russische Literaturgeschichte' in deutscher Sprache, die von Ernst Friedrichs 
[Gotha, F. A. Perthes: 1921] zur Hand nimmt, hat man ungefähr einen Maß- 
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stab dafür, wie viel oder wie wenig man überhaupt in Deutschland vom russischen 
Schrifttum weiß. Man braucht nur den Puschkin-Abschnitt dieses nicht gerade 
vorbildlichen Werkes durchzusehen. Gute und vollständige Übersetzungen über¬ 
setzenswerter russischer Werke sind also durchaus nicht zu verachten. 

Russkij Parnass. Sostavili Alexander! David Eliasberg. 
Insel-Verlag, Leipzig: 1920. 330(332) S. 8°. (Bibliotheca Mundi.) 

Die Auswahlsammlung russischer Lyrik, die Dichtergenerationen des acht¬ 
zehnten und neunzehnten Jahrhunderts umfassend, achtundsechzig ihrer besten 
Vertreter von Lomonosow bis Sewerjanin zeigend, ist, soweit ich sehe, die durch¬ 
aus beste Leistung ihrer Art. Dazu auch noch durch ihre Ausstattung ihrCn Vor¬ 
gängern überlegen. Über Einzelheiten, in denen letzten Endes Geschmacksfragen 
entscheidend sind, können Herausgeber und Leser eines solchen Werkes des 
öfteren verschiedener Meinung sein. Man darf den beiden Herausgebern die 
Sorgfalt nachrühmen, mit der sie auf knappen Raum abgerundete Proben zu 
geben sich bemühten, mit der sie sich nicht begnügten, bekannteste Stücke zu¬ 
sammenzustellen , sondern auch Unbekanntes gesucht und verglichen haben. Be¬ 
sonders zu loben ist, daß ästhetische Anschauungen augenscheinlich die Auswahl 
bestimmten und keine literarhistorischen Schulmeinungen. Gerade in den Literatur¬ 
geschichten Rußlands gibt es nicht wenige aus einem in das andere Handbuch 
versetzte tote Seelen. Nur ein Einwand sei erlaubt: auf Bruchstücke mögen die 
Neuauflagen verzichten. Ganz gewiß, das heißt auch auf einige der kennzeich¬ 
nendsten Stücke verzichten. Aber in dieser Form wirken sie doch nur wie ein 
Zitat und stören die Abrundung der Auswahl, statt sie zu vervollkommnen. Eine 
Dichterpersönlichkeit tritt ohnehin vollständig nur auf dem Grunde ihrer Werke 
hervor. Wollte etwa jemand Puschkin allein nach seiner Lyrik, die ausgezeichnet 
in diesem Bande bearbeitet wurde, beurteilen? Schon dieses Beispiel zeigt deut¬ 
lich, daß eine endgültige Vollständigkeit gar nicht erreicht werden kann und soll. 
Wer erst in diesem Russischen Parnaß die Bekanntschaft Lermontows oder 
Puschkins machte, wird sicherlich nicht die Mühe scheuen, zu erfahren, was 
sonst noch in ihren Werken steht. 

Der Weilandkasperl. (Johann La Roche.) Ein Beitrag zur 
Theater- und Sittengeschichte Alt-Wiens von Gustav Gugitz. 
Mit drei Bildbeigaben. Wien, Ed. Strache: 1920. 371 (376) S. 
8°. 3 Bildtafeln. 

ln der deutschen Dichtung sind die landfahrenden Leute durch Gestalten ver— 
körpert, die trotz aller Verschiedenartigkeit ihres Wesens einen gemeinsamen Zug 
tragen, die Ruhelosigkeit ihrer Seele, die sie in die Weite treibt. Alle sind sie 
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mit diesem Fluch beladen, der zu immerwährendem Leben verurteilte Ahasver 
wie Faust, der Geistesriese und Menschenzwerg, Eulenspiegel, der Narr aus 
'Weisheit wie Münchhausen, der kosmopolitische Kavalier des Lügenabenteuers 
und seine literarischen Ahnen. Sogar der bescheidenste von ihnen allen seinem 
Range nach, trägt die Last des Nirgendszuhausesein mit sich, die ihn seine 
Lustigkeit vergessen macht: Kasperl, der Komödiant des Puppenspiels. Freilich, 
bei ihm ist jener innere Zwiespalt, entstanden aus dem Gegensatz Yon Fremdsein 
und Heiftiat, der das deutsche Gemüt bedrückend, in jenen dichterischen 
Spiegelungen erscheint, ein von ihm nur in den melancholischen Augenblicken 
seines behäbigen Daseins, im Katzenjammer, bemerkter Seelenschaden. Sonst bleibt 
er unter ehrsamen Bürgern ein ehrsamer Bürgerschreck und hat keine Ähnlich¬ 
keit mit seinen Verwandten unter den italienischen Masken, am allerwenigsten 
die mit dem Mondprinzen Pierrot, dem Don Quixote der französischen Panto¬ 
mime. Aber als Vater Gottsched den Rüpel von der deutschen Schaubühne trieb, 
da verjagte er mit ihm auch dessen besseres Teil, den lachenden, losen Schalk 
mit den kalten Worten des Realisten und dem warmen Herzen, der nun, da ihm 
die Tür verschlossen blieb, anders gekleidet von anderswoher seine Eingänge 
suchte. Denn Kasperle ist nicht umzubringen. f> ln die längst geschichtlich ge¬ 
wordenen Jahre eines früher mit allen Waffen geführten Kampfes um die Be¬ 
rechtigung des Kasperle, sich in seiner eigenen Figur auf dem Theater zu zeigen, 
führt uns Gustav Gugitz zurück. Er hätte nicht der hervorragende Kenner des 
alten Wien sein müssen, der er ist, um nicht den Rahmen, in den er den Ab¬ 
druck der seltenen acht Kasperlschriften stellte, die der Band vereinigt und der 
wissenschaftlichen Benutzung zugänglich macht, aus einer Fülle von Aufklärungen 
und Nachweisungen so sorgfältig zusammenzusetzen, daß aus ihm der weiland 
Kasper] Johann La Roche, der in seiner' Sonderart einer der klassischen Schau¬ 
spieler der altberühmten Theaterstadt gewesen ist, mit aller Deutlichkeit hervor¬ 
träte. Die Bücherkunde, die Bühnen- und Sittengeschichte gewinnen durch das 
Buch vielfältig. Aber auch dem schlechthin genießenden Leser wird es Freude 
machen. Besonders zu loben ist noch, daß aus dem Abdruck einiger Gassen¬ 
schriften nicht die Aufgaben einer Homeredition gemacht worden sind. So 
sehr der diplomatische und kritische Abdruck eines Textes auch immer zu 
wünschen ist: die Diplomatik besteht nicht überall in der Übernahme zu¬ 
fälliger Sprach- und Schreibfehler, die Kritik nicht überall in der Konstruktion 
gar nicht vorhandener philologischer Schwierigkeiten. Die durch drei Bild¬ 
nisse ergänzte Biographie führt gut in den Stoffkreis des Werkes ein, die 
Brauchbarkeit des angemessen ausgestatteten Buches wird durch seine Inhalts¬ 
verzeichnisse erhöht. 

Joseph 11 . als Theaterdirektor. Ungedruckte Briefe und 
Aktenstücke aus den Kinderjahren des Burgtheaters ge- 

187 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNÜVERSm 1 





ANZEIGEN 


Digitized by 


sammelt und erläutert von Rudolf Payer von Thum. Wien, 
Leopold He idrich: 1920. (6) 93 (94) S. 8°. 6 Blatt Bildtafeln. 

Dem allzulange verschlossen gebliebenen Archiv der Kabinettskanzlei in Wien, 
hat der Herr Herausgeber den Brief- und Urkundenschatz entlehnen können,, 
den er in ihm selbstverständlich sauberer Durcharbeitung bekannt macht. Ein Beitrag 
zur Theatergeschichte und doch noch mehr. Die Anfänge des Burgtheaters ver¬ 
binden sich mit einer Aufwärtsbewegung der deutschen Dichtung, sind als eine 
Zeiterscheinung von größerer Reichweite als der der Entstehung eines Hoftheaters 
zu beurteilen, ln den bayerisch-österreichischen Landen ist um 1800 eine in allen 
ihren Wechselwirkungen aufzufassende Blütezeit der deutschen Bühne entstanden, 
deren Früchte nur teilweise bis in die Literatur reiften. Auch der Literar¬ 
historiker, der lediglich dem Buche vertrauen will, kann hier am Theater nicht 
vorbei. Eine Dokumentation und ihre Interpretation zur Burgtheatergeschichte, wie 
sie der angezeigte Band gibt, bleibt deshalb keine lokalhistorische Studie [womit 
nicht gesagt sein soll, daß für die Literaturgeschichte lokal historische Studien zu 
verachten wären], sondern darf mit einem allseitigeren Interesse rechnen. 

Aus dem alten und neuen Burgtheater von Jacob Minor. 
Mit einem Begleitwort von Hugo Thimig. Wien, Amalthea- 
Verlag: 1920. (Amalthea-Bücherci 16. 17.) VH (V 1 H), 257 (260) S. 
8°. 15 Bildtafeln. 

Unter bescheidenem Titel ein gewichtiges Buch, dessen Herzenswärme und 
wissenschaftliche Kühle ein Buchklima erzeugt, däs den Leser erfrischt — wie — 
nun, wie etwa den aus dem Literaten-Kaffeehaus tretenden die vom Nachtwind ge¬ 
reinigte Luft. Das Burgtheater hatte nicht nur hervorragende Schauspieler, son¬ 
dern auch hervorragende Zuschauer. Und deshalb auch gute Kritiker, die mehr 
tun mußten, als ihre Mcinungsdekrete veröffentlichen. Aber Minor [der au* 
eigener Erfahrung Bescheid im Schauspiel wesen wußte] reicht über die weiland 
Größen der Wiener Theaterkritik hinaus, dilse seine Schauspielerbildnisse stellen 
ihn neben Tieck und Laube. Die von Stefan Hock pietätvoll besorgte Sammlung 
schmückte Hugo Thimig mit Bildnisblättern aus seiner Theaterbibliothek, auf 
deren Verzeichnis wir noch immer warten. Eines anderen Wunsches Erfüllung 
bald zu erhoffen verbietet vielleicht die Not der Zeit: wir werden die Gesamt¬ 
ausgabe der kleinen Schriften Minors wohl nicht so bald erhalten. Aber sollte 
nicht eine Auswahl möglich sein? 

Hof- und Liebesintriguen alter und neuer Zeiten. Mit 
untermischten charakteristischen Zügen aus dem Leben be¬ 
rühmter Personen. Aus der wahren Geschichte gesammelt. 
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Nach der ersten Ausgabe vom Jahre i 788 neu herausgegeben 
und eingeleitet 'von Rudolf Payer von Thurn. Wien, Leo¬ 
pold Heidrich: 1920. (Bibliothek denkwürdiger Erinne¬ 
rungen und Begebenheiten, 238 S. 8°. 

Eine amüsante Anekdotensammlung. Der Neudruck der seltenen Schrift recht¬ 
fertigt sich dadurch, daß seine ein Halbjahrtausend umfassende Auswahl berühm¬ 
teste historische Skandale ,aus der Gesellschaft' zusammenstellt. Es mag bei seinem 
Erscheinen nicht ohne Tendenz gewesen sein. Nun ist das bibliographische 
Kuriosum als ein Hilfsbüchlein für motiv- und quellengeschichtliche Unter¬ 
suchungen nicht zu verachten. 

Karl Rosenkranz, Politische Briefe und Aufsätze 1848 bis 
1856. Herausgegeben von Paul Herre. Leipzig, Dieterich- 
sche Verlagsbuchhandlung: 1919. XXXII, 149 (152) S. 8°. 

ln der Öde der deutschen parteipolitischen Diskussionen unserer Gegenwart 
ist es eine Erholung, sich zu den älteren guten deutschen politischen Schrift¬ 
stellern zurückzufinden, die zahlreicher sind, als ihr Verschweigen durch die 
Literaturgeschichten annehmen läßt. Hierzu kommt noch, daß das Verständnis 
vieler Gegenwartsfragen erst aus der geschichtlichen Vergangenheit, in der sie 
wurzeln, erschlossen wird. Deshalb hat auch das angezeigte Buch, wovon hier 
nicht weiter die Rede sein soll, durchaus nicht lediglich die Bedeutung einer 
historischen Quellenpublikation, über deren Wert an dieser Stelle ebenfalls nicht 
ausführlicher zu reden ist. Worauf jedoch einmal nachdrücklich hingewiesen sei, 
ganz unabhängig von den politischen Ideen ihres Verfassers, das ist das literarische 
Schwergewicht der in diesem Bande gesammelten Tagesblätter. Inwieweit der 
Journalismus [in einem höheren Sinne] seit der Romantik dem deutschen Schrift¬ 
tum Werte schuf, ist bisher in einer allgemeinen Darstellung und im Zusammen¬ 
hänge eines solchen Themas noch nicht erörtert worden. Die Schwierigkeiten 
eines solchen Versuches, der zeigen würde, welchen mittelbaren und unmittelbaren 
Einfluß auf die Führung der öffentlichen Meinung in politischen und sozialen 
Fragen die literarischen Bewegungen nahmen, .wären auch äußerlich große: die 
zerstreuten Flugschriften und Zeitschriftenaufsätze zusammenzufinden, den womög¬ 
lich noch unveröffentlichten Papieren nachzuspüren, das erfordert eine erhebliche 
Mühewaltung des Sammelns, die ein einzelner kaum auf sich nehmen kann. Doch 
schon aus den Vorarbeiten mit solchen Zielen würden bald die Gestalten einzelner 
hervorragender politischer Schriftsteller deutlicher hervortreten, deren Leistungen 
zu Unrecht unterschätzt oder vergessen wurden, weil zunächst die Politik sich 
nach einer Richtung wendete, die meist mit der von ihnen eingeschlagenen' nicht 
unmittelbar zusammenfiel. 
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Die Sonne der Renaissance. Sitten und Gebräuche der 
europäischen Welt i 450— 1 600 von A. v. Gleichen-Russwurm. 
Stuttgart, Julius Hoffmann: 1921. XV (XVI), 593 (594) S. 8°. 

Der abschließende, letzterschienene Teil eines sechsbändigen Werkes, gegen das 
insbesondere diese beiden Einwände erhoben sind, es sei in Einzelheiten nicht 
genau genug und es berücksichtige in seiner Gesamtdarstellung nicht das Volks¬ 
leben, sondern hauptsächlich nur das der vornehmen Welt. Hierin scheint nun 
eine Verkennung der Absichten des angezeigten Werkes, an der aber dessen Titel 
und Vorreden nicht ganz unschuldig sind, zu liegen, die ihrerseits wiederum 
kennzeichnend ist für eine gewisse Schwerfälligkeit gerade des deutschen fach¬ 
wissenschaftlichen Schrifttums. Die Bemühungen des Verfassers waren auf eine 
leicht lesbare, übersichtliche Zusammenstellung der beispielgebenden Formen des 
geselligen Verkehrs vom Altertum bis zur Neuzeit gerichtet, ein Unternehmen, 
für dessen Ausführung er sich vieler Vorarbeiten bedienen mußte. Belesenheit, 
Fleiß und Geschmack sind ihm dabei treu geblieben. Daß die von ihm ent¬ 
worfenen Mosaikbilder da und dort Berichtigungen und Ergänzungen finden 
müssen, ist bei einem so umfangreichen Werke kein Vorwurf. Auch das ist keiner, 
daß die vornehme Welt bevorzugt wurde, diese Bevorzugung ergibt sich ohne 
weiteres aus dem Hauptthema des Werkes, das vor allem die Höhepunkte des 
geselligen Verkehrs der verschiedenen Völker und Zeiten in ihrem Zusammen¬ 
hänge bestimmen will, um von ihnen die Ausblicke in die Niederungen zu er¬ 
öffnen. Hierin aber liegt ein besonderes Verdienst des ganzen Unternehmens, daß 
es überhaupt versucht hat, den Stoff, den es behandelt, aufzunehmen und ihn in 
einer anmutigen Darstellung auszubreiten, ln Deutschland ist man nicht gerade 
gewöhnt, von dem Formenwesen viel Wesens zu machen. Da darf es schon ge¬ 
rühmt werden, daß einmal gefällig und geschickt gezeigt wurde, daß alle die 
Äußerlichkeiten ein Ausdruck treibender Kräfte der Kultur und ihrer Zivilisationen 
sind. [Oder, wie die Engländer und Franzosen sagen würden, der Zivilisation und 
ihrer Kulturen.] Dem Buchfreund kann, abgesehen von der Belehrung und Unter¬ 
haltung, die es ihm sonst spendet, das Werk zu nützlichen Vergleichungen anregen, 
wenn er untersuchen will, inwieweit das Buchwesen abhängig wurde von den 
allgemeinen Grundsätzen eines herrschenden guten Tones. 

Kurt Pfister, Bruegel, Mit 78 Vollbildern. Leipzig, Insel- 
Verlag: 1921. 47 (48) S. 8°. 39 Bildtafeln. 

Diese Bruegel-Monographie, deren Einleitung den Künstlermenschen richtiger, 
als es allein durch historisierende Stilanalysen möglich sein würde, nach seiner 
geistigen und seelischen Artung zu erkennen strebt, bietet in ihren sehr guten 
Abbildungen nach den Zeichnungen, Stichen und Gemälden des Meisters sein 
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Oeuvre in so gewählter Reichhaltigkeit, daß sie als ikonographisches Hand- und 
Hilfsbuch dem Kunstfreunde wertvolle Dienste leistet. Aber auch dem Literatur¬ 
liebhaber ist der alte Pieter Bruegel, der Bauern Bruegel, eine sehr beachtens¬ 
werte Erscheinung. Einmal durch die Behandlung der von ihm gewählten Stoffe, 
die tiefsinnig mancherlei Motive verwertet, die auch das Schrifttum seiner Zeit 
aufnahm, so daß die hier hin- und hergehenden Beziehungen nicht immer leicht 
nach ihrem Ursprünge zu bestimmen sein werden, sodann, weil auch im neueren 
[im weiteren Sinne] niederländischen Schrifttum Bruegel weiterlebte. Maeterlinks 
erste Veröffentlichung zum Beispiel könnte eine Paraphrase des Bruegelschen 
Kindermordgemäldes in Wien heißen. Auch der sittengeschichtliche Stoffgehalt 
der Bilder Bruegels in ihren Beziehungen zur Illustration ist nicht zu übersehen. 

Gustav Flaubert, Der Büchernarr. Mit Lithographien von 
Alfred Kubin. Paul Steegemann, Hannover: [i 920]. 34(36)8.8°. 

Eine hübsch ausgestattete, Yon Johann Frerking besorgte, Übersetzung des 
Flaubertschen Jugendwerkes, das erstmalig 1910 in den „Oeuvres de jcunesse“ 
gedruckt worden ist und das die Geschichte jenes spanischen büchertollen Don 
Vincente, ehemaligen Mönches im Kloster Pöblet bei Tarragona paraphrasiert, 
der 1836 in Barcelona gasottiert wurde, nachdem ihm eine Reihe von Schand¬ 
taten, begangen, um in den Besitz seltener Bücher zu gelangen, nachgewiesen 
waren. Flaubert ist freilich weder eine dämonische dichterische Gestalt noch eine 
psychologische Ausdeutung dieses Bibliomanie-Problems gelungen, nur eine 
romantisierende Stil Übung. 

Gustav Dord, Bibliographie der Erstausgaben nebst 
kurzer Biographie des Künstlers von Arthur Rümann. 
München, Horst Stobbe: 1921. 38 (40) S. 8°. 

Eine sehr brauchbare Handliste für Sammler. Zu Nr. a8 wäre zu bemerken, 
daß es sich hier um ein extra illustriertes Exemplar handelt, also um ein Unikum, 
das vielleicht besser aus der Liste zu streichen wäre. Oder aber, man müßte auch 
die Dorischen Einzel Veröffentlichungen mit berücksichtigen, die letzten Endes 
doch lediglich die Dorl-Spezialisten interessieren würden. Hoffentlich läßt der 
Verlag dieser ersten kleinen biblio-ikonographischen Monographie weitere folgen. 
Das wäre besonders wünschenswert für die Hauptmeister des deutschen Buch¬ 
bildes des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts, für die, von einigen rühm¬ 
lichen Ausnahmen abgesehen, dergleichen dem Sammler unentbehrliche Behelfe 
fehlen. Es würde dabei durchaus nichts schaden, wenn die ersten Auflagen nicht 
fehlerlos und nicht vollständig wären, was vermutlich bei dem Mangel an Vor¬ 
arbeiten der Fall sein würde. Aber es wäre dann doch ein Anfang gemacht, auf 
dem sich weiterbauen ließe. 
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Beethoven Ober eine Gesamtausgabe seiner Werke. Nach¬ 
bildung eines unbekannten Schriftstückes aus dem Beet¬ 
hovenhaus mit Erläuterungen von Max Unger. Bonn, Schroe- 
der: 1920. 12 S. 4 0 . (Veröffentlichungen des Beethovenhauses in 
Bonn 1.) 

Aus den Briefen der (Georg Joachim) Göschensammlung 
des Börsenvereins der Deutschen Buchhändler zu Leipzig. 
Herausgegeben von J(ohann) Goldfriedrich. Leipzig, Gesell¬ 
schaft der Freunde der Deutschen Bücherei: 1918. 71 S. 8°. 
(Jahresgabe der Gesellschaft der Freunde der Deutschen Bücherei 
für 1918.) 

Die Bibliothek des Pfarrers Johannes Faupel in Berns¬ 
hausen (Eichsfeld) *f* 1704. Von Dr. Josef Schmidt in Göt¬ 
tingen. Heiligenstadt, Cordier: 1919. 7 S. 8°. (Aus: Unser 
Eichsfeld. 1918.) 

Die Estensischen Sammlungen des Hauses Österreich- 
Este. Zur Abwehr der italienischen Ansprüche von Ernst 
Hefel. Wien, Amalthea-Verlag: 1919. 41 (42) S. 8°. 

Das traurigste Kapitel in der Geschichte der öffentlichen Bücher- und Kunst¬ 
sammlungen ist der Kriegsraub. Deshalb hat diese Abwehrschrift ein über ihren 
unmittelbaren Anlaß weiterreichendes historisches Interesse, zumal da sie auch 
ihre Behauptungen durch Urkundenabdrucke ausführlich belegt. Sine ira et Studio 
bearbeitet, müßte eine bibliotheks-historische. Darstellung des Besitzwechsels der 
Bestände öffentlicher Büchersammlungen, den Kriegshandlungen und Friedens¬ 
verträge veranlaßten, ein sehr zum Nachdenken stimmendes Werk werden. 

Svensk Bokkonst. Studier och anteckningar över Särdrager 
i Svensk Bokstavsform och Svenskt Typtryck. Med omkring 
140 Avbildningar. Av Hugo Lagerström. Stockholm, [Brö- 
derna Lagerström]: 1920. 177 (180) S. 4 0 . 

Eine ausgezeichnete Übersicht der neuschwedischen Buchkunstbewegung, in 
vorzüglicher Druckausstattung, bereichert durch gut ausgewählte und gut wieder 
gegebene Bildbeispiele. 

192 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 





ANZEIGEN 


Geschichte der griechisch-römischen Schrift bis zur Er¬ 
findung des Buchdrucks mit beweglichen Lettern. Ein Ver¬ 
such Yon Arthur Mentz. Mit Schriftproben. Leipzig, Die- 
terichsche Verlagsbuchhandlung: 1920. (4), 155(156)3. 8°. 

Eine einigermaßen endgültige Geschichte der Schrift erscheint gegenwärtig 
kaum möglich. Während einerseits sich die Bemühungen auf die Festigung der 
Grundlagen einer Wissenschaft von der Schrift richten, verästeln sich andrerseits 
die Forschungen immer weiter. Sind doch die Wirkungen der SehriftentWicklung 
auf die Kultur und die Zivilisationen so gewaltig und verschiedenartig, daß die 
überall aufzusuchenden und zu bestimmenden Beziehungen eine allgemeine 
Schriftgeschichte noch die ihr notwendigen Vorarbeiten entbehren lassen. Wer 
sich mit der Schriftgeschichte beschäftigen will, ist entweder auf veraltete Werke 
angewiesen, oder er muß sich in die Spezialliteratur vertiefen, ein nicht einfach 
und schnell .zu bewältigendes Studium. Der angezeigte Versuch, der das für uns 
wichtigste Kapitel der Schriftgeschichte behandelt, kann in Einzelheiten Wider¬ 
spruch finden. Es ist hier noch so vieles strittig, als daß er schon zu einer überall 
endgültigen Lösung der Streitfragen hätte werden können. Aber er hat das nicht 
hoch genug einzuschätzende Verdienst, daß er überhaupt das Wagnis einer wissen¬ 
schaftlichen Gesamtdarstellung des schwierigen Themas auf sich nahm, daß er in 
anregender Form die Ergebnisse eigener Forschungen mit den anderen Quellen¬ 
untersuchungen verband. Damit ist ein doppeltes gewonnen worden. Einmal eine 
auch dem Laien leicht lesbare wissenschaftliche Einführung, sodann ein Werk, das 
der Zentralisierung überallhin zerstreuter Sonderabhandlungen dienlich sein wird. 
Für den verständigen Benutzer ist der Versuch ein brauchbares Handbuch, das 
ihn orientiert, ihm die Problemstellungen weist und ihm das Zurechtfinden in 
ihnen erleichtert. 

Handbuch der wissenschaftlichen Bibliothekskunde von 
Victor Gardthausen. Leipzig, Quelle & Meyer: 1921. 11 . 

Wenn das vorliegende Werk an die einst berühmte, auch heute nicht ganz und 
gar veraltete Einleitung in die Bücherkunde von M. Denis erinnert, so ist das 
aus seiner Anlage, die eine Stoff Überlastung vermeiden will und aus seiner Ent¬ 
stehung, die Vorlesungshefte zugrunde legte, zu verstehen. Die Gliederung ist 
übersichtlich, Verweisungen, die weiterleiten sollen, wurden nicht gespart und 
damit ist eine Einführung in die Bibliothekskunde entstanden, die praktisch ist, 
dazu theoretisch wissenschaftlich wohl gegründet und zuverlässig. Ihr Haupt- 
verdienst liegt in der eingehenderen Berücksichtigung des Buchhandschriften¬ 
sammelwesens, das in den meisten bibliothekswissenschaftlichen Hilfswerken ver¬ 
nachlässigt wird. Da der Verfasser die Verantwortung für die Druckfehler in den 

>93 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNÜVERSm 1 



ANZEIGEN 


Digitized by 


Zitaten abiehnen muß, sind sie ihm nicht zum Vorwurf zu machen. Eine bessernde 
Durchsicht wäre für die zweite Auflage insbesondere deshalb zu wünschen, weil 
es sich des öfteren um entlegene, schwer zugängliche Zeitschriftenaufsätze handelt. 
Mit Recht wendet sich das Vorwort gegen die Meinung, Fachleute brauchten 
keine Zitate. Gerade der Fachmann braucht die bibliographische Referenz, nicht 
allein, damit er sich überhaupt zurechtfindet, sondern auch, damit er sich vor allen 
Dingen rasch und sicher zurechtfindet. Wer einmal bei wissenschaftlichen Arbeiten 
nach vergessenen oder verlorenen Zitaten gesucht hat, weiß, wieviel ein gutes 
Zitat wert ist. Damit ist dann auch gesagt, daß es auf die Zitiermethode ankommt. 
Einschränkung der Verweisungen kann zu Auslassungen führen, die zu vermeiden 
gewesen wären, das Bestreben der Vollständigkeit, wenn es nicht mit einer 
kritischen Unterscheidung der verschiedenartigen Werke verbunden wird, dem 
Benutzer des Buches zu häufig verdrießlichem Herumsuchen nötigen, ln beiden 
Fällen gelingt es meist nicht, mit einemmal das erstrebte Ziel zu erreichen. Des¬ 
halb sollen im folgenden, ohne damit den Sinn eines Tadels verbinden zu wollen, 
kurz einige dem Referenten aufgefallene Stellen notiert werden. Erst die all¬ 
seitige Mitarbeit rundet Handbücher, die wie das vorliegende von dauerndem 
Nutzen sein sollen. 

Uzannes Zeitschrift ,Le Livre* und deren kurzlebige Fortsetzung ,Le Livre Moderne*, 
desgleichen ,Le Livre et Hmagc*, [ 1 , 7] wären wohl besser unter den Bibliophilen- 
zeitschriften anzuführen, deren Liste sich freilich vermehren ließe. Man findet gerade 
in den älteren dieser Zeitschriften vielfach auch bibliothekswissenschaftliche Themata 
behandelt. Bei der Wasserzeichenliteratur [ 1 , 14], die ja nicht allein für paläo- 
graphische Zwecke wichtig ist, wäre neben dem allgemeinen Hinweis wenigstens 
noch eine Notiz über die Nachschlagewerke zu wünschen. Rouveyre ist [], 19] 
nach der Auflage von 1880 benutzt, die zehnbändige von 1899 ist jedoch viel 
reichhaltiger. Für das gedruckte Buch [ 1 , 30] dürfte eine etwas reichhaltigere 
Literaturauswahl doch zu überlegen sein. Die Quelle-Mappe ist nicht rein wissen¬ 
schaftlich* das Schottenlohersche Werk auch in der 2. Auflage durchaus nicht 
erschöpfend. Der Stockholmer Inkunabelnkatalog [ 1 , 37] ist schon bis zum 
zweiten Bande fortgeschritten, der besonders wichtig ist, der grundlegenden 
schwedischen 'Wegendruckgeschichte wegen, die er gibt. Dagegen hat Guigards 
Armorial [ 1 , 38] eigentlich nichts mit den Verlegerzeichen zu tun, sondern ist 
das Hauptwerk für die [französischen] Supralibros, also S. 161 zu nennen. Bei 
den Elzeviers [ 1 , 41] wäre der Enschedlschen Untersuchungen und des Stock¬ 
holmer Berghmankataloges zu gedenken gewesen und die Olschkireferenz [ 1 , 42] 
könnte noch durch des gleichen Verfassers knappe, aber ikonographisch reich¬ 
haltige Untersuchung über die Übergangszeit ergänzt werden. Das Buchrecht [ 1 ,44] 
könnte unter Umständen, z. B. in urheberrechtlichen Fragen, auch dem Biblio¬ 
thekar kennenswert sein. Richard de Bury [ 1 , 47] als den ältesten Bibliophilen des 
Mittelalters anzusprechen, scheint etwas übertrieben. Die Petrarca und Boccaccio 
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haben den Vorrang für die Bibliophilie des Humanismus. Aber die Marciana [ 1 ,141] 
ist nicht von Petrarca gegründet. Der angeführte Aufsatz Bleis über de Bury ist 
nicht gerade genau. Die Bibliatrikliteratur [ 1 , 48] ist reichhaltiger, doch ist ihre 
Anwendung besser den Spezialisten zu überlassen. Eudels und Farrers Fälschungs¬ 
bücher [ 1 , 53] sind unzuverlässig. Daß es viele gefälschte Kolumbusautogramme 
gibt [J, 55], scheint zweifelhaft. Dagegen sind einige Kolumbusbrief-Drucke 
zweifellos gefälscht worden. [Die abgekürzte Schreibweise kann hier für den Leser, 
der die aus der Anmerkung sich ergebende Beziehung nicht kennt, mißverständ¬ 
lich werden.] Den Ossian müßte man wohl eher eine Verfälschung nennen [I, 56]. 

], 62 ist, ein auch in der Buchbinderfachliteratur häufiger Irrtum; die Leder¬ 
auflagearbeit [Mosaik] mit der Ledereinlagearbeit [Intarsia] verwechselt. Ebenso 
sollte [ 1 , 65] auch in der Bezeichnung die Unterscheidung zwischen den Buch¬ 
binderzierverfahren des Handdrucks und der Plattenprägung und der Maschinen¬ 
pressung aufrecht erhalten werden. Kerstens Aufsatz [ 1 , 67] hat mit der Einband¬ 
makulatur nichts zu tun und der angeführte Aufsatz von Lux ist weder für den 
Buchbinder noch für den Einbandliebhaber wertvoll. Bei den gemalten Einbänden 
wäre, der sich noch immer wiederholenden Betrugs versuche mit den Fälschungen 
wegen, an die Sieneser Aktendeckel zu erinnern gewesen. Da Vingtrinier zitiert 
wird [ 1 , 68], ist doch auch wohl das Le Roux de Lincy-Werk über Grolier in 
seiner amerikanischen Ausgabe nebst den Einzelergänzungen zu erwähnen. Die 
Canevari-Einbände wären gleichfalls zu nennen. Als den Repräsentanten der den- 
telJe kann man Le Monnier [ 1 , 69] nicht gerade bezeichnen, er ist in der « 
Hauptsache seiner Mosaiken wegen bekannt geworden. Der moderne Einband 
ist in der Theorie keineswegs der gleiche wie der mittelalterliche [ 1 , 71], hier 
sind manche technische Einzelheiten zu berichtigen. Der Namen des eigentlichen 
Schöpfers der Rylands-Library, des Earl of Spenser, sollte [ 1 , 147] nicht ver¬ 
schwiegen werden, wie denn im allgemeinen überhaupt, auch z. B. bei den An¬ 
gaben über das British Museum, der verdienstvollen Vorarbeiter nicht gedacht 
wurde, die mit ihren Privatbibliotheken die Grundlagen der neueren großen 
öffentlichen Sammlungen schufen. Das 4. Kapitel des Hl. Buches, das von den 
Privatbibliotheken und der Bibliophilie handelt, ist allzu knapp. Daß der Wett¬ 
bewerb der Qualitätskäufe auf dem Altbüchermarkt den privaten Sammlern durch 
öffentliche Sammlungen erschwert wird [ 1 , 162] dürfte kaum zutreffen. Eher 
ließe sich behaupten [ 1 , 171], daß die »großen' Sammler die öffentlichen Biblio¬ 
theken hier fast ganz ausgeschaltet haben. Verdienstvoll ist der besondere, den 
Bibliotheks-Rekonstruktionen [ 1 , 163] gewidmete Abschnitt, weil er sie als einen 
Sonderzweig der Bibliotheksgeschichte einführt. Grisebachs, ohne den Druck¬ 
fehler im Namen, Katalog ist nach der letzten Auflage von 1905 zu bezeichnen [ 1 ,165]. 
Daß ein Bibliophile auch Büchersammler sein muß [ 1 , 166], ließe sich bestreiten, 
da Bibliophilie wohl allgemeiner das Verhältnis des Einzelnen zum Buche ist. 
Harrisses DeThou-Werk ist auch in abschließender Buchausgabe erschienen [ 1 ,170]. 
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Sehr beherzigenswert ist, was S. 200 Gber die deutsche Zentralbibliothek gesagt 
wird. Verwiesen sei auch auf die Begriffsbestimmung des Buches [I, 8]. Daß man 
die beste Büttenpapiersorte holländisch und Velin nennt [ 1 , j 8], wird so allgemein 
wohl nicht zutreffen. Es sei nur an die Papierversuche von William Morris er¬ 
innert und daran, daß die Unterscheidung des Velinpapieres durch seine Glätte 
hervorgerufen wurde. Die echten China- und Japanpapiere sind vorwiegend auch 
Büttenpapiere. Das Dünndruckpapier wäre seiner sich ständig steigernden Be¬ 
deutung wegen ebenfalls anzuführen gewesen. Daß mit Birt eine Beeinflussung 
durch die Buchform auf die Ausgestaltung des Literaturwerkes anzunehmen ist [ 1 ,19], 
dürfte richtig sein. Es handelt sich hier ja nicht um die äußere schriftstellerische 
Technik, sondern darum, daß der vorhandenen Buchform Gliederung und Um¬ 
fang eines Literatur Werkes angepaßt werden. Das geschieht auch heute noch, 
worauf ausführlicher einzugehen einer späteren Gelegenheit Vorbehalten bleiben 
muß. Der Einwand gegen die Gebrauchsfähigkeit des Zettelbuches [ 1 , 21] scheint 
nicht stichhaltig. Der große Vorteil für Nachschlagewerke wäre, daß sie nicht 
veralten würden. Die Anwendungsverfahren des Zettelbuches müssen eben tech¬ 
nisch ausgebildet werden. Auch in Plano-Bücher gibt es heute noch, z. B. die 
kunstwissenschaftlichen Bildtafelwerke [ 1 , 21]. Lange vor den modernen Normal¬ 
formatbestrebungen [ 1 , 23] hat schon Lichtenberg sich mit dem Problem be¬ 
schäftigt, zu ähnlichen Resultaten kommend. Freilich, die Bucheinförmigkeit könnte 
gerade den Bibliophilen schrecken, daß es auch eine bibliothekarische Last würde, 
zeigt Gardthausen. Sehr hübsch ist [ 1 , 30] in Kürze der Zusammenhang der Druck¬ 
entwicklung geschildert worden. Aber das [ 1 , 32] angenommene Datum der Erst¬ 
stereotypie ist doch nicht sicher. Und, abgesehen von der neuesten Wendung, 
die die Prioritätsfrage nimmt, wäre bei der Darstellung der Buchdruckerfindung 
[], 34ff.] das ökonomische und technische Element hervorzuheben gewesen. Denn 
ihre Bedeutung liegt gar nicht in dem beweglichen Buchstaben, sondern in dem 
druckfähigen Buchstaben-Satz, und wir müßten eigentlich den Schriftgießerei - 
erfinder loben. Die Ausbreitung des Buchdrucks erfolgte weiterhin unter so 
erheblichen Einflüssen wirtschaftlicher Art, gestaltete sich, vielleicht, zuerst als 
der Versuch einer Vertrustung des neuen Buchgeschäftes, daß sich hier die un¬ 
mittelbaren ökonomischen Wirkungen nicht übersehen lassen. Daß ein biblio¬ 
thekarisches Interesse an der Ausbildung der Buchdruckverfahren nicht vorhanden 
ist [ 1 , 41], ließe sich bestreiten. Sie ist z. B. für bibliographische Untersuchungen 
vielfach wichtig und damit auch für Katalogarbeiten. 

A List of the early printed books in the possession of 
St[ephen] Gaseiee. Cambridge, University Press: 1 920.40S.4 0 . 

Paul Lehmann, Ein Bücherverzeichnis der Dombibliothek 
von Chur aus dem Jahre 1457. München: 1920. 22 S. 8°* 
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(Sitzungsberichte der Bayerischen Akademie der Wissenschaften. Philo¬ 
sophisch-philologisch und historische Klasse. Jahrgang 1920, 4.) 

Bauer, Friedrich, Das Buch als Werk des Buchdruckers. 
Leipzig, Deutscher Buchgewerbeverein: 1920. (Monographien 
für das Buchgewerbe.) 95 S. 8°. 

Gebhardt, Peter v., Verzeichnis der Leichenpredigten und 
personengeschichtlicher Gelegenheitsschriften des 16. und 
17. Jahrhunderts in der Universitätsbibliothek zu Leipzig. 
Leipzig, Wegener: 1 920. (Mitteilungen der Zentralstelle für deutsche 
Personen- und Familiengeschichte 24/25.) 167 S. 8°. 

Katalog der Büchersammlung Leopold Hirschberg. Eine 
Ergänzung zu dessen Erinnerungen eines Bibliophilen. Ber¬ 
lin-Wilmersdorf, O. Goldschmidt-Gabrielli: 1920. 246 (248)8. 
8°. 7 Bildtafeln. 

Die Engländer verbinden gern die Bezeichnung einer Jibrary edition 4 mit der 
eines »Standard author 4 . Sie ist genau weder mit der deutschen Bezeichnung eines 
»Bibliothekwerkes 4 noch mit der eines »Klassikers 4 wiederzugeben. Denn unter 
einem Bibliothek werke verstehen wir im allgemeinen ein umfangreicheres wissen¬ 
schaftliches Werk und der Begriff des Klassikers ist enger als der des Standard 
author. Eher ergibt sich schon eine Annäherung» wenn man an die Gesamtaus¬ 
gaben denkt, die in möglichst endgültiger Art die Schriften eines bedeutenderen 
Schriftstellers vereinen, der nicht ohne weiteres schon den Klassikerrang zu haben 
braucht. Ähnliches mag Herrn Dr. Hirschberg vorgeschwebt haben, als er nach 
dem Verkaufe seiner großen Sammlung von Erstausgaben der deutschen Dich¬ 
tung des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts an die Berliner Universitäts¬ 
bibliothek sich ein begrenzteres Sammelgebiet suchte. Er glaubte es zu finden, 
indem er den Begriff der Erstausgabe mit dem der Gesamtausgabe verschmolz, 
ist dabei aber doch ein wenig, als Bibliograph und Bibliophile, auf den Holzweg 
gekommen. Denn wenn er erste Gesamtausgaben sammelte, machte er sich allzu 
sehr vom Zufall abhängig. Er mußte, sofern er äußere Vollständigkeit der ersten 
Gesamtausgabe schlechthin wollte, manche Gesamtausgabe aufnehmen, deren Ver¬ 
fasser kaum noch ein Standard author zu nennen ist und manchen Klassiker aus- 
lassen, von dem es noch keine Gesamtausgabe gab. Er mußte sich mit posthumen, 
schlechten und unvollständigen Gesamtausgaben, die die ersten waren, zufrieden 
geben und auf bessere neue verzichten. Die Konsequenzen hat er in seiner hier 
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früher schon besprochenen Supplementtheorie gezogen, nach der er die ersten 
Gesamtausgaben mit sie ergänzenden Einzelausgaben umstellt. Richtiger wäre es 
gewesen, sich aus diesen Wirrungen zu befreien, die bibliographischen Elemente 
der Urausgaben als solche zu werten und nur diejenigen Gesamtausgaben zu 
wählen, die bibliographisch-kritisch wichtig sind, insbesondere die, die auf die 
Verfasser selbst zurückgehen, sonst sich aber zu den besten Gesamtausgaben zu 
bekennen und nicht bloß zu den ersten, e Das ist ein grundsätzlicher Einwand. 
Im übrigen darf man die Drucklegung dieses Verzeichnisses einer bestehenden 
deutschen Liebhaberbücherei schon als solches begrüßen, weiterhin aber auch, 
weil es in seinen vier Abteilungen [Gesamtausgaben; Ergänzungen der Gesamt¬ 
ausgaben; Einzelausgaben (Musikliteratur)] und den dazu gehörigen Anmerkungen 
eine hübsche Übersicht vermittelt und gern zum Nachschlagen verwendet werden 
wird. Erleichtert ist das Nachschlagen durch die Dreiteilung und die Abtren¬ 
nung der Anmerkungen von ihrem Text nicht, ln dieser Hinsicht ist der Katalog 
keineswegs das Beispiel für die Drucklegung eines beschreibenden Bücherver¬ 
zeichnisses. Aber ein jeder Sammler hat nun einmal seine Eigenheiten, und da 
Herausgeber und Verleger auf die Drucklegung viel Sorgfalt verwandt haben, 
werden wir uns zufrieden geben müssen. Um so mehr, als der Katalogband ja 
den Memoirenband ergänzen und die Sammlung so zeigen soll, wie sie der Sammler 
selbst sieht. Und das ist schließlich bei dem Kataloge einer Privatbibliothek die 
Hauptsache, m Herr Dr. Hirschberg müßte nicht der findige und kenntnisreiche 
Buchfreund sein, der er ist, um nicht da einen beachtenswerten Aufschluß zu 
geben, dort ein kleines Sammlergeheimnis zu verraten. Das macht die Katalog¬ 
lektüre lohnend. An einer inneren, in der Persönlichkeit des Sammlers wurzeln¬ 
den Geschlossenheit fehlt es der Sammlung dazu keineswegs. Einer Abneigung 
gegen das Internationale und das Moderne steht ein erwärmendes Frohgefühl 
über den Besitz der Bücherschätze deutscher Dichtung und Tonkunst gegen¬ 
über, eine gewisse «nationale Tendenz*, die gerade in unseren Tagen innerer Zer¬ 
fahrenheit die sie hochachtende Anerkennung verdient, auch dann, wenn man die 
Ansicht vertritt, daß die Bibliophilie ebensowenig wie die Wissenschaft an einer 
Landes- und Zeitgrenze Halt machen soll, die sie zu überschreiten vermag. Und 
daß selbst der Büchersammler, der sich ein Spezialthema stellt, nicht auf die Ver¬ 
bindung des Alten mit dem Neuen seiner Gegenwart verzichten soll. 

H. Sachs, Schriften über Reklamekunst. Berlin-Charlotten- 
burg, Verlag Das Plakat: 1920. (Handbücher der Reklamekunst 111 .) 
64 S. 8°. 

Unsere Reklamekünstler. Selbstbekenntnisse und Selbst¬ 
bildnisse. Berlin-Charlottenburg, Verlag Das Plakat: 1920. 
(Handbücher der Reklamekunst IV.) (4), 63 (64) S. 8°. 
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Die Veröffentlichungen des »Vereins der Plakatfreunde* zeichnen sich durch ihre 
gute buchgewerbliche Haltung aus» sie sind buchtechnisch meist mustergültig an- 
gelegt und durchgearbeitet. Auch die beiden Handbücher sind hierdurch ver¬ 
dienstvoll» ein Vorzug« der deshalb nicht unerwähnt bleibe» weil bei der Druck¬ 
legung eines Werkes dessen typographische Durchbildung zu seiner zweckmäßigsten 
Buchgestaltung häufig nicht vom Buchdrucker» sondern vom Verfasser ganz und 
gar vernachlässigt wird. Anwendung der Werbekunst beweisen auch diese beiden 
Bücher über ihren eigentlichen Zweck hinaus. Die Absicht der Bibliographie 
scheint weniger die einer vollständigen Sammlung als einer kritischen Sichtung 
zu sein. Darin liegt» wofern sie wie hier von einem genauen Kenner des Gebietes 
bearbeitet wurde» eine Gewähr ihrer praktischen Brauchbarkeit» die sich in den 
späteren Auflagen noch vervollkommnen wird. Es ist so viel Gleichgültigeres und 
Unbeträchtlicheres über das Werbewesen geschrieben worden» daß eine Übersicht 
der Arbeiten erster Hand der Vollständigkeit bis auf die letzten Zeitungsauf¬ 
sätzchen vorzuziehen ist. 

Handbuch der Heroldskunst. 'Wissenschaftliche Beiträge 
zur Deutung der Hausmarken, Steinmetz-Zeichen und Wap¬ 
pen . . . von Bernhard Koerner. Erster Band, erste Lieferung. 
Görlitz: 1920. 

Ein abschließendes Urteil über das eigenwillige» hübsch ausgestattete Werk ist 
nach seiner ersten Lieferung noch unmöglich. Doch dürfte es» nach manchen 
Proben zu schließen» in seinen Fortsetzungen nicht ohne Anregungen für biblio¬ 
graphische Studien bleiben» weshalb einstweilen auf sein Erscheinen verwiesen sei. 

Paul Kersten, Der exakte Bucheinband. Der gute Halb¬ 
franzband, der künstlerische Ganzlederband, die Handver¬ 
goldung, der Einband mit echten Bünden und der Perga¬ 
mentband. Mit 1 33 Abbildungen, 45 Tafeln,44 Papiermustern. 
Nebst einem Beiwort: Entwurf des Bucheinbandes von L. 
Sütterlin. Dritte, vermehrte und verbesserte Auflage. Mit 
dem Porträt des Verfassers. Halle a. d. S., W. Knapp: 1920. 
(4), VH (VI 11 ), 154 (166) (12) S. 8°. 16 Bildtafeln, 4 Buntpapiertafeln. 

Allen Buchbindemöten der Gegenwart zum Trotz sei empfehlend auf 4 ie Neu¬ 
auflage des gegenwärtig besten deutschen Lehrbuches der praktischen Buchbinderei 
Hingewiesen. Es ist auch» dank seiner sehr anschaulichen» durch Lichtbilder erläuter¬ 
ten, Anweisungen zur Benutzung der besten Bindeweisen und Zierverfahren für 
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den Büchersammler ein ausgezeichnetes Hilfsmittel, um sich mit diesen einigermaßen 
vertraut zu machen und um sich über sie mit seinem Buchbinder zu verständigen. 

Die neue deutsche Buchkunst von Hans Loubier*. 
Mit i 57 Abbildungen. Stuttgart, Felix KraisVerlag: 
1921. (8), 122 (132) S. 8°. 86 Bild- und Schrifttafeln. 

Der Herr Verfasser des vorliegenden Werkes hat anregend und fördernd seit 
dem Beginne der neudeutschen Buchkunstbewegung zu den um sie verdientesten 
Männern gehört. Wenn er nun anderen und sich selbst in einem Rechenschafts¬ 
bericht, zu dem ihm diese Übersicht wird, Klarheit über das Erreichte und Er¬ 
strebte zu verschaffen sucht, so versteht es sich von selbst, daß er das nicht im 
trocknen Tone eines Historiographen tut, der Daten und Facta, wie sie nun ein¬ 
mal vorhanden sind, aneinanderreiht, sondern daß er sich bemüht, im Verfolgen 
der einzelnen Richtungen, die diese Bewegung genommen hat, ihre Ziele zu be¬ 
stimmen, um daraus deutlicher zu erkennen, ob alle die eingeschlagenen Wege zum 
Tempel der Buchschönheit führen, ob nicht manche von ihnen Abwege sind, 
die nur scheinbar einer Aufwärtsbewegung dienen. Nicht in den einzelnen Ur¬ 
teilen, die in Geschmacksfragen immer verschiedenartig ausfallen werden, liegt der 
Hauptwert des Buches, das ja überhaupt nicht ein Kapitel aus einer Buchkunst¬ 
geschichte sein soll, sondern darin, daß der Herr Verfasser den Verlauf der Buch¬ 
kunstbewegung von dem festen Höhepunkte eines sicher gegründeten kritischen 
Standpunktes aus betrachtet, daß er nicht aus Katalogen Titel zitiert, sondern in 
warmherziger Weise das eigene Erlebnis des schönen deutschen Buches, für das 
er seit langem seine Persönlichkeit einsetzte, erzählt. Daraus aber kann in diesem 
Falle, wo abschließendes Urteilen des immer reißender und stärker werdenden 
Bücherstromes wegen nahezu unmöglich ist, auch der Benutzer und Leser seines 
Werkes am meisten gewinnen. Und er wird es nicht lediglich als ein brauchbares 
Nachschlagewerk schätzen wollen, wozu es vor allem auch die zahlreichen sehrv 
sorgfältig ausgewählten und wiedergegebenen Bildtafeln machen, sondern in ihm 
selbst ein wichtiges Zeugnis zur Geschichte der neudeutschen Buchkunstbewegung 
sehen, das in dieser seinen eigenen Platz hat. Wenn der Herr Verfasser sich gegen 
die lllustromanie wendet, die die Kunst im Buchdruck zu überwuchern droht, so 
ist das aus einem Übersättigungsgefühl leicht verständlich, das gerade den über¬ 
kommen muß, den die amtliche Tätigkeit zwingt, allen andrängenden Neuerschei¬ 
nungen stand zu halten. Ein Buchbildgegner ist er deshalb nicht, wiewohl kein Buch- 
kunstfreund. Aber das Verlangen, daß Buchkunst Buchkunst bleibt, in der Ein- und 
Unterordnung unter das Buch-Werk, daß sie nicht aus dem Buche einen Mappen¬ 
ersatz für irgendwelche Originalgraphik macht, dieses Verlangen scheint wohl sehr 
gerechtfertigt und wird am meisten auch von denen geteilt werden, die die Be¬ 
reicherungen des Buches mit Buchbildern an ihrem richtigen Platz zu schätzen wissen. 
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